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Leibniz-Preisträger Prof. Dr. Stefan Müller (kl. Foto) arbeitet am Brückenschlag
zwischen der Mathematik und den Naturwissenschaften. So sucht er nach
mathematischen Modellen, die den Zusammenhang zwischen der Mikrostruktur
eines Materials und seinem globalen Verhalten erklären und so z. B. Anwen
dungen in den Materialwissenschaften ermöglichen. Das große Foto zeigt die
mikroskopische Struktur einer Kupfer-Aluminium-Nickel-Legierung (Chu
James, University of Minnesota). Siehe auch S. 14!
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Es ist nicht zu erwarten, daß sich wegen einer
Konvention in der Kalenderzählung plötzlich in
den Wissenschaften „alles" ändert. Erst aus der
Distanz wird man rückschauend „die" Wissen
schaft des 20. von der des 21. Jahrhunderts un
terscheiden. Allenfalls Modifikationen des Beste
henden und bestimmte Tendenzen lassen sich
jetzt schon prognostizieren, so z. B. die Entwick
lung zu Interdisziplinarität, Kontextualität und Ent-
kanonisierung in den Geisteswissenschaften oder
zum Mikroskopischen und Molekularen in der
Medizin.
„Echte" Umbrüche lassen sich dagegen weder
vorhersagen noch planen, das liegt in ihrer Natur.
Wer hätte im frühen Mittelalter gedacht, daß
Piaton und Aristoteles nicht das Gleiche gelehrt
haben, daß die Erde aus dem Zentrum des Alls
katapultiert werden könnte, daß die Welt nicht auf
einen Schlag geschaffen wurde? Solche Revolu
tionen des Geistes wird es (hoffentlich) weiterhin
geben: wir haben keineswegs alles entdeckt,
alles gedacht, was menschenmöglich ist. Wir ent
wickeln immer leistungsfähigere Modelle, um die
Welt zu erklären, und immer bessere Technik, um
sie zu beherrschen, aber von „objektivem Wis
sen" sind wir weit entfernt, wir zweifeln sogar im
mer intensiver daran, ob es das überhaupt gibt.
Bisweilen ist das Artifizielle mittlerweile sogar
„besser" als die Realität: Ernst Haeckels „Kunst-
W i s s e n s c h a f t i m
d r i t t e n J a h r t a u s e n d
formen des Organischen" übertreffen jede leben
dige Qualle, und die ideale Zeit unserer exakten
Atomuhren wird durch die „natürliche", die sich
aus astronomisch-physikalischer Messung er
gibt, falsifiziert. Seit der breiten Rezeption der
Chaostheorie stimmt der Wetterbericht weniger
als je; komplexe Mathematik erreicht im Alltag
die Treffsicherheit von Mantik, oder anders ge
sagt: Als man noch an das Wilde Heer glaubte,
wäre man - im Gegensatz zum Deutschen Wet
terdienst - von Orkan „Lothar" nicht überrascht
worden.
Die Wissenschaften werden nicht von ungefähr
in der modernen Gesellschaft zwiespältig wahr
genommen : Forscher erfreuen sich eines großen
Prestiges, und niemand möchte auf den Komfort
verzichten, den wir dem naturwissenschaftlich-
technischen Fortschritt verdanken. Auf der ande
ren Seite aber bleiben die Ergebnisse für Laien
undurchschaubar, scheinen eine Eigendynamik
zu entwickeln, fordern deshalb Kritik heraus und
bewirken Zweifel, Unbehagen, Ängste. Diese
werden durch einander widersprechende Exper
tisen aus dem Lager der Wissenschaftler selbst
verstärkt: Lösen Atomkraftwerke Leukämie aus?
Hat Karl der Große gelebt? Nicht einmal der Zeit
punkt des Jahrtausendwechsels steht (angeblich)
fest, wem kann man da noch glauben oder ver
trauen? Die politische, soziale, kulturelle, ethi
sche, juristische Verarbeitung vieler naturwissen
schaftlich-technischer Entwicklungen erfolgt,
wenn überhaupt, verspätet, nicht selten zum
Leidwesen der Akteure, die sich mit den Pro
blemen allein gelassen fühlen. Man denke nur an
die Komplexe von Bio- bzw. Medizinethik und
Technikfolgenabschätzung: Darf man, was man
kann? Immer mehr Fragen bleiben einfach offen
und verschwinden von selbst aus der öffentlichen
Diskussion, weil schon wieder Aktuelleres sie ver
drängt : wo bleiben Demokratie und mitwirkende
Gestaltung der Bürger, wo die Impulse der
Geisteswissenschaften? Wie steht es mit deren
Anspruch als Deutungsmacht?
Nicht von ungefähr konzentrierten sich die
rezenten Befürchtungen auf die technische Ent
wicklung des 20. Jahrhunderts schlechthin, den
mittlerweile omnipräsenten Computer. Auf ge
heimnisvolle Weise (und was sind „embedded
chips" anderes als eine säkulare Bezeichnung für
Zauberkräfte, die im Inneren von Dingen schlum-
men?) sollte menschlicher Leichtsinn beim Pro
grammieren (früher „hybris", „superbia", „curiosi-
tas" oder kurz zusammenfassend „Sünde" ge
nannt) eine selbstverschuldete Apokalypse auslö
sen. Der Inhalt der Ängste war scheinbar rational
(der Verein der Schweizer Ingenieure, der eine
mehrseitige Aufstellung von zu erwartenden Aus
fällen ins Internet gestellt hat, ist bestimmt kein
Club von Esoterikern), entpuppt sich aber als
archaisch: das Jahr-2000-Problem ist wenig
anderes als eine modernisierte Fassung des 'Lan
celot1. Wir benutzen Hochleistungsrechner und
denken in Mythen.
Zuwachs von „Wissen" und „Können" bewirkt
nicht, daß der menschliche Geist sich ohne wei
teres von einem magischen auf ein rationales (na
turwissenschaftliches) Weltbild umstellt, vielmehr
existieren beide Ebenen nebeneinander. Auch die
gegenwärtige Situation der Medizin ist dafür ein
gutes Beispiel: ihr naturwissenschaftlich-techni
scher Ansatz eröffnete unvorstellbare therapeuti
sche und bald auch präventive Möglichkeiten,
und dennoch strömen gerade gebildete Patienten
zu Laienheilern, deren Behandlungen (bestenfalls)
auf philosophischen Modellen und spirituellen
Konzepten beruhen. Zuwachs von Wissen be
wirkt auch nicht unbedingt Gewinn von Orientie
rung, sondern erzwingt immer wieder aufs Neue
Fragen nach Normen und Sinn menschlicher Exi
stenz. Vielleicht ist die longue duree unseres Den
kens eine sinnvolle Einrichtung der Evolution, die
für Kontinuität in der Tiefe unseres Bewußtseins
sorgt, sowohl was Utopien als auch was Ängste
betrifft. Am Ende müssen wir gar nicht an die
Ergebnisse der Molekularbiologie „glauben", weil
es hinter dieser vermeintlich tiefsten stofflichen
Schicht eine noch tiefere gibt.
Wagen wir uns also getrost an die nächsten
wissenschaftlichen Revolutionen, es gibt genug
Geschichten auf der Welt, mit deren Hilfe sie men
tal bewältigt werden können.
Prof. Dr. med. Dr. phil. Ortrun Riha
Termine und
M i t t e i l ungen
Sitzung des Senats
am 14. Dezember 1999
1. Der Senat befaßte sich mit Berufungsan
gelegenheiten; das betraf Ausschreibung
und Berufungskommission für „Theaterwis
senschaft (Schwerpunkt Tanzwissenschaft
und Tanzgeschichte)" (C3), für „Neuere deut
sche Literatur unter besonderer Berücksich
tigung der Literaturtheorie und der Medien"
(C4), für die Stiftungsprofessur „Umwelt
technik in der Wasserwirtschaft/Umweltma
nagement in kleinen und mittleren Unterneh
men" (C4), für die gemeinsame Berufung des
Direktors des Instituts für Interdisziplinäre
Isotopenforschung e. V. unter gleichzeitiger
Berufung auf die C4-Professur „Isotopenfor
schung", für „Parasitologic (Veterinärmedi
zin)" (C4), für „Epidemiologie und Biostati
stik" (C3); Berufungsvorschlag für „Theoreti
sche Mathematik" (C4); Bestellung zum
Honorarprofessor für Organische Chemie
(Industrielle Wirkstoff-Forschung); Antrag
der Medizinischen Fakultät zur Verleihung
des Titels „außerplanmäßiger Professor".
2. Der Senat nahm Kenntnis von dem Be
schluß der Fakultät für Sozialwissenschaften
und Philosophie, Prof. Dr. Ernst Manheim
(Kansas City), Jahrgang 1900, für seine le
benslangen Verdienste in den Sozialwissen
schaften, insbesondere der Soziologie der
Öffentlichkeit, der Jugend und der Stadt,
zu seinem 100. Geburtstag (27.1.2000)
die Ehrendoktorwürde zu verleihen. Seine
Schaffensperiode als Forscher und akade
mischer Lehrer in Deutschland, England und
den USA umfaßt über sechs Jahrzehnte. Von
1926-33 war er Assistent am Soziologischen
Institut der Universität Leipzig. Hier entstand
1932 seine Monographie „Die Träger der
öffentlichen Meinung. Studien zur Soziologie
der Öffentlichkeit", in der er eine Typologie
zur Unterscheidung pluralistischer Öffent
lichkeit und totalitärer Herrschaft entwarf.
Sein Bezugspunkt war der aufkommende
Nationalsozialismus. Manheim konnte diese
Arbeit nicht mehr als Habilitationsschrift ein
reichen, da er als Jude vor den Nationalso
zialisten aus Deutschland fliehen mußte.
3. Der Senat befaßte sich in ausführlicher
Diskussion mit einem vom Prorektor für Uni
versitätsentwicklung vorgelegten Konzept
zur Struktur und perspektivischen Entwick
lung von Zentren an der Universität Leipzig.
Das Rektoratskollegium beabsichtigt, heißt
es in diesen Thesen, mit Zustimmung des
Senats in der nächsten Zeit eine Reihe von
Zentren zu gründen und diese nach einer
Evaluation durch externe Sachverständige
für eine befristete Zeit (5 Jahre) mit Haus
haltsmitteln zu fördern. Nach den Worten
des Rektors sollen dadurch keine Stellen
aus den Fakultäten abgezogen und auch
keine wesentlichen Mittel aus dem Haushalt
umverteilt werden, vielmehr soll strukturell
eine bessere Anpassungsfähigkeit der Uni
versität an neue Entwicklungen in den Wis
senschaften erreicht werden. Die Struktur
debatte an der Universität sei damit eröffnet,
aber keineswegs abgeschlossen. Der Senat
wird über die „Grundsätze der Zentrenbil
dung" weiter beraten.
4. Der Senat stimmte dem vom Kanzler vor
geschlagenen Verfahren zur Wahl des Rek
tors und der Prorektoren im Wintersemester
2000/2001 zu. Der erste Schritt besteht in
der Einreichung von Wahlvorschlägen der
Senatsmitglieder für die Rektorwahl bis zum
15. Juni 2000. Das Wahl-Konzil und damit
die Durchführung der Wahl wird zwischen
Anfang und Mitte November 2000 stattfin
den. Die Gewählten treten ihre Ämter am
1. Dezember 2000 an.
5. Der Senat nahm zustimmend Kenntnis
von Veränderungen in der Zusammenset
zung der Graduiertenkommission. Für Prof.
Dr. Dr. Kurt Nowak (Theologische Fakultät),
Prof. Dr. Thomas Topfstedt (Fakultät für Ge
schichte, Kunst- und Orientwissenschaften)
und die studentischen Vertreter Cornelia Till
und Andrea Woydack werden künftig Frau
Prof. Dr. Monika Wohlrab-Sahr, Prof. Dr.
Frank Schulz sowie Frau Silke Franz und Da
niel Niemetz in diesem Gremium wirksam.
6. Der Senat beschloß die Prüfungs- und
Studienordnung für den Diplomstudiengang
Psychologie in einer veränderten Fassung.
7. Der Senat stimmte einer Veränderung der
Struktur der Kommission für Lehre, Studium
und Prüfungen zu. Sie wird zwar weiter den
Status einer Senatskommission besitzen,
aber eine Verkleinerung erfahren. Sie wird
künftig neben dem Prorektor für Lehre und
Studium fünf Hochschullehrer, zwei Vertre
ter des Akademischen Mittelbaus, einen
Vertreter der Gruppe der sonstigen Mitar
beiter und zwei studentische Vertreter sowie
als Fachvertreter ständige Gäste mit bera
tender Stimme aus den nicht mehr vertrete
nen Fakultäten umfassen.
8. Der Senat bestätigte als neue gleichbe
rechtigte Sprecher des Vorbereitungskrei
ses Studium universale Frau Prof. Dr. Ulla Fix
(Germanistik) und Prof. Dr. Klaus Bente (Mi
neralogie); die bisherige Sprecherin, Frau
Prof. Dr. Elke Blumenthal, war am 30.9.
1999 aus Altersgründen aus der Universität
ausgeschieden.
9. Der Kanzler informierte, daß für das Jahr
2000 vom Sächsischen Ministerium für Wis
senschaft und Kunst zusätzlich HSP HI-Mit
tel in Höhe von einer Million DM zur Verfü
gung gestellt werden, wovon die Universität
750 000 DM für Tutorien einsetzen wird. Die
Mittel werden vom Rektorat auf Anträge aus
den Fakultäten hin aufgeschlüsselt.
10. Eine weitere Information des Kanzlers
betraf die Gründung des Biotechnologisch-
Biomedizinischen Zentrums, für das bis
Mitte Februar 2000 ein Nutzungskonzept
erarbeitet und das von den Sächsischen Mi
nisterien für Wirtschaft und Arbeit sowie für
Wissenschaft und Kunst durch die Finan
zierung von zusätzlichen Professuren und
Mitarbeiterstellen auf fünf Jahre, die dann in
den Haushalt der Universität übergehen,
durch zusätzliche Investitions- und Sach
mittel sowie Geräteausstattung und von der
Stadt Leipzig durch Zurverfügungstellung
eines Grundstücks gefördert wird.
11. Der Prorektor für Forschung infor
mierte, daß der Beitrag „Innovationsver
bund Leipzig-Halle" im InnoRegio-Wettbe-
werb des Bundesministeriums für Bildung
und Forschung nicht in die engere Wahl ge
kommen ist und damit keine Förderung er
fährt. Er informierte weiter, daß sich die Uni
versität mit einem Antrag (Prof. Löffler, Prof.
Rahm, Prof. Schlegel) an der DFG-Aus
schreibung „Bioinformatik" beteiligt hat.
Sitzung des Senats
am 11.Januar 2000
1. Der Senat behandelte eingangs Be
rufungsangelegenheiten : den Berufungs
vorschlag für die C3-Stiftungsprofessur
„Kunstgeschichte" und für die C4-Professur
„Statik und Dynamik der Tragstrukturen"
(Nachfolge von Prof. Dr.-Ing. Rolf Tiefe).
2. Der Senat begrüßte den Beschluß der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät, Dr.
Carlo A. Ciampi, Staatspräsident der Repu
blik Italien, die Ehrendoktorwürde zu verlei
hen. Sie ehrt damit einen Wirtschafts- und
Währungspolitiker, der es in besonderer
Weise verstanden hat, wissenschaftliche
Erkenntnisse in die Praxis umzusetzen; das
gilt für die Wirtschaftsverfassung Italiens und
der Europäischen Union und insgesamt für
den Prozeß der europäischen Integration.
Wenn Dr. Ciampi im Sommer dieses Jahres
zur Feier der Ehrenpromotion an die Univer
sität kommt, dann wird das nicht sein erster
Besuch in Leipzig sein. Von 1939 bis 1941
absolvierte er an der Universität Leipzig philo
logische Studien, erwarb hierbei gute Kennt
nisse in deutscher Sprache und Literatur, wo
bei er eine Vorliebe für Goethe entwickelte.
Der Senat nahm des weiteren von dem
Beschluß der Wirtschaftswissenschaft
lichen Fakultät Kenntnis, Dr.-Ing. Leonhard
Obermeyer, München, die Würde eines
Ehrendoktors zu verleihen. Im Fakultätsrats
beschluß wird ausgeführt, daß damit ein
„hochbegabter, einsatzbereiter und initiativ
tätiger Bauingenieur, der durch eine bei
spielhafte technische und wirtschafts
wissenschaftliche Basis wegweisende Lö
sungen gefunden hat", geehrt werde.
3. Der Senat beriet ausführlich die in einer
überarbeiteten Fassung vorgelegten „Allge
meinen Grundsätze zum weiteren Umgang
mit interdisziplinären Zentren als zentrale
Einrichtungen an der Universität Leipzig",
sprach sich für eine Reihe von Präzisierun
gen und Ergänzungen aus - u. a. für eine
externe Evaluation der neu gegründeten
und der bereits bestehenden Teilzentren
des Zentrums für Höhere Studien nach drei
Jahren - und bekräftigte in einem Beschluß,
daß er die Einrichtung und Förderung von
wissenschaftlichen Zentren für ein geeigne
tes Element der Stärkung interdisziplinärer
Forschung, innovativer Lehre und der Inter
nationalisierung an der Universität hält; der
Senat billigte des weiteren die allgemeinen
Grundsätze für die Weiterführung der vor
handenen interdisziplinären Zentren und der
Gründung neuer Zentren.
4. Der Senat stimmte dem Antrag auf Aner
kennung des Simon-Dubnow-Instituts für
jüdische Geschichte und Kultur e. V. als An
Institut an der Universität Leipzig zu.
5. Der Senat empfahl dem Rektoratskolle
gium nach Beratung einer entsprechenden
Vorlage, einen außergerichtlichen Vergleich
mit dem Freistaat Sachsen zum Körper
schaftsvermögen der Universität Leipzig
zuzustimmen. Damit zeichnet sich eine
baldige Lösung dieses komplizierten Pro
blems, das die Beziehungen zwischen der
Universität und dem Freistaat seit mehreren
Jahren belastet hat, ab. Streitgegenstand
sind Liegenschaften, die zum Teil von alters-
her zum Vermögen der Universität gehören,
aber in unterschiedlicher Auslegung des
Einigungsvertrages sowohl von der Univer
sität als auch vom Freistaat beansprucht
werden. Der Kern des Vergleiches besteht
darin, daß die Universität ihre Grundstücke
in der Universitäts-, Ritter-, Schiller- und
Goethestraße als Körperschaftseigentum
behält und damit die langen und guten Tra
ditionen an diesem angestammten inner
städtischen Standort weiterführen kann,
während die bislang und auch künftig uni
versitär genutzten Grundstücke außerhalb
des Ringes (u. a. Liebigstraße, Johannisal
lee, Emil-Fuchs-Straße, Talstraße) an den
Freistaat übergehen. Dieser Vergleich mit
der Staatsregierung würde auch bedeuten,
daß die beim Bundesverwaltungsgericht
anhängige Revisionsklage der Universität
gegen den Verkauf des ehemaligen Uni
versitätshochhauses am Augustusplatz
zurückgezogen wird. Rektorat und Senat
erklären sich schweren Herzens und unter
Zurückstellung schwerwiegender Beden
ken prinzipiell zu diesem Kompromiß bereit
unter der Voraussetzung, daß die Staats
regierung im Sinne der Entwicklungsper
spektive für die Universität Leipzig dieser
ihre Unterstützung bei der Neugestaltung
des Universitätskomplexes und der Wieder
errichtung eines geistigen Zentrums am
Augustusplatz mit dem Blick auf das 600-
jährige Universitätsjubiläum im Jahr 2009
zusichert.
6. Der Senat bestätigte die vom Rektor neu
gebildete „Arbeitsgruppe Universitätsge
schichte Universität Leipzig", der Prof. Dr.
Dr. Günther Wartenberg (Vorsitzender), Prof.
Dr. Manfred Rudersdorf (stellv. Vorsitzen
der), Prof. Dr. Dieter Michel, Prof. Dr. Ulrich
von Hehl, Prof. Dr. Bernd-Rüdiger Kern,
Prof. Dr. Dr. Ortrun Riha, Dr. Gerald Wiemers
und Prof. Dr. Hartmut Zwahr angehören.
Vertreter aus den Fakultäten können zu die
ser Arbeitsgruppe hinzutreten und sie zu
einem Arbeitskreis erweitern. Das Gremium
hat die Aufgabe, die Arbeiten zur Univer
sitätsgeschichte und die Einwerbung von
Drittmitteln zu koordinieren, regelmäßig Dis
kussionsforen zu veranstalten und als erstes
Zwischenergebnis bis Ende des Jahres die
Konzeption für die neu zu schreibende „Ge
schichte der Universität Leipzig" vorzulegen.





Aus Anlaß des 100. Geburtstages von Hans-
Georg Gadamer, Altrektor und Ehrendoktor
der Universität Leipzig, findet am Mittwoch,
19. April 2000, 14 Uhr, im Alten Senats
saal eine Akademische Feierstunde statt,
auf der der Sächsische Staatsminister für
Wissenschaft und Kunst, Prof. Dr. Hans Jo
achim Meyer, den Festvortrag halten wird.
Kongreß-Vorschau
Vom 18. bis 25. September 2000 findet an
der Universität Leipzig die 133. Jahresta
gung der Deutschen Ornithologen-Gesell-
schaft statt. Zu der Jubiläumstagung - die
Gesellschaft wurde vor 150 Jahren in Leip
zig gegründet - werden über 600 Teilneh
mer aus Deutschland, anderen deutsch
sprachigen Ländern und auch aus Ost
europa erwartet.
Das Ibero-Amerikanische Forschungs
seminar der Universität Leipzig veranstaltet
vom 5. bis 7. Oktober 2000 ein wissen
schaftliches Kolloquium zu Ehren von
Adolfo Bioy Casares, dem bedeutenden,
am 8. März 1999 verstorbenen argentini
schen Schriftsteller (verantwortlich: Prof. Dr.
de Toro).
Auslandsorientierte Studiengänge
Der Deutsche Akademische Austausch
dienst (DAAD) hat erneut das Programm
„Auslandsorientierte Studiengänge" ausge
schrieben. Anträge für Vorhaben mit Stu
dienbeginn im Wintersemester 1999/2000
müssen bis zum 25. Februar 2000
über das zuständige Landesministerium
beim DAAD (Kopte direkt an DAAD) einge
reicht werden. Die Unterlagen hierfür sind in
den Dekanaten der Fakultäten erhältlich;
siehe auch DAAD-Homepage unter
http ://194.162.222.222/Magazin/„Neue
DAAD-Programme". Bei Rückfragen: Anne
Vorpagel, Akademisches Auslandsamt der
Universität, Tel. 9732031.
100. öffentliche Sonntagsvorlesung
an der Fakultät für Physik
und Geowissenschaften
Prof. Dr. Konrad Kreher spricht zum Thema
„Geheime Botschaften - mit Licht übermit
telt". 1998 wurde Science Fiction zur Rea
lität: Der experimentelle Nachweis der
Quantenteleportation ist gleichbedeutend
mit dem „Beamen" eines Lichtquants. Da
mit ergeben sich neue Möglichkeiten der
Informationsübertragung und der Informa
tionsverarbeitung im Rahmen der Quanten
optik. Ein einzelnes Lichtquant ist Träger von
einem „qubit", der Informationseinheit der
Quanteninformatik.
Im Vortrag werden die physikalischen
Grundlagen dieser fundamentalen Ent
deckung veranschaulicht und als Anwen
dung die abhörsichere Nachrichtenübertra
gung mit Modellexperimenten demonstriert.
Die Veranstaltung findet am 12.3.2000
um 10.00 Uhr im Großen Hörsaal der Phy
sik in der Linnestraße 5 statt. Alle Interes
senten sind dazu herzlich eingeladen.
Studium universale
Ringvorlesung „Die Welt der Zeichen und
Bilder"
(jeweils mittwochs, 19.15 Uhr, Hörsaal 22,
Hörsaalgebäude, Universitätsstraße)
2.2.2000, Prof. Dr. med. Horst Kachele,
Ulm: „Was träumte Freud ?"
Zentrum für Höhere Studien
Naturwissenschaftlich-Theoretisches
Zentrum:
jeweils mittwochs, 14.00 Uhr, Seminar
gebäude, 1-39/40, Graduiertenkolloquium
„Quantenfeldtheorie: Mathematische Struk
tur und Anwendung in der Elementarteil
chen- und Festkörperphysik", Veranstalter:
ZHS/NTZ, Institut für Theor. Physik, Mathe
matisches Institut, Hochschullehrer des
Graduiertenkollegs „Quantenfeldtheorie".
Kontaktperson: Prof. Dr. Bodo Geyer, NTZ,
Tel.: 97 32 422, Fax: 97 30 248, e-mail:
geyer ©rz.uni-leipzig.de
Zentrum für Kognitionswissenschaften:
2.2.2000, 18.15 Uhr, Hörsaal 7, Gradu
iertenkolleg „Universalität und Diversität",
Gastvortrag von Elke van der Meer (Berlin):
„Semantisches Gedächtnis und dessen
Rolle beim Sprachverstehen. Spezifische




„Osterweiterung der EU - Fortschritte und
Hemmnisse" (II),
3.2.2000,15.00 Uhr, Wirtschaftswissen
schaftliche Fakultät, Marschnerstr. 31, Raum
240, Workshop, Vortragende: Prof. Dr. Zbig-
niew Kurcz, Universität Wroclaw, und Prof.
Dr. Rolf H.Hasse/Dr. Cornelia Kunze, Univer
sität Leipzig: „Großstädte im Transforma
tionsprozeß - Wroclaw und Leipzig"
Fakultät für Physik und
Geowissenschaften
Fakultätskolloquium aus Anlaß des 60. Ge
burtstages von Herrn Prof. Dr. Dieter Michel
17.3.2000,14.00 bis 16.00 Uhr, Hörsaal
Linnestr. 5, Prof. Dr. G. Engelhardt, Institut
für Technische Chemie I der Universität
Stuttgart: 23Na-MAS-NMR- und Overhau-
ser-Shift-Experimente an Sodalithen mit pa
ramagnetischen Na43+-Clustern, Prof. Dr. J.
Petersson, Fachbereich Physik der Univer
sität des Saarlandes: „Kommensurables
und Inkommensurables". Zur Würdigung
sprechen Stadtpräsident und Superinten
dent i. R. Friedrich Magirius und Prof. em.
Dr. Dr. h.c. H. Pfeifer
Erziehungswissenschaft l iche
Fakultät
Ringvorlesung im Wintersemester: Brenn
punkte moderner Erwachsenenbildung"
2.2.2000, 11.45-12.45 Uhr, Hörsaal 1,
Prof Dr. Jörg Knoll, Universität Leipzig: „Er
wachsenenbildung und Universität - Per
spektiven und Anregungen für Studium,
Hochschuldidaktik und Praxis"
Institut Ethik in der Medizin e.V.
2.2.2000, 18.30 bis 20.00 Uhr, Ort:
Krankenhausgesellschaft Sachsen e.V.,
Brühl 65, Abendvortrag (mit Gelegenheit zur
Diskussion) von Prof. Dr. med. Dr. phil. O.
Riha, Karl-Sudhoff-Institut für Geschichte
der Medizin und der Naturwissenschaften
der Universität Leipzig, Mitglied der Akade




der Theologischen Fakultät gemeinsam mit
der Ökumenischen Stadtakademie und den
Ev.-Iuth. Kirchenbezirken Leipzig-Ost und
-West
jeweils 19.30 Uhr in der Nikolaikirche zu
Leipzig
4.2.2000, „Körperkultur und Mythos der
Sterne. Christlicher Glaube angesichts der
Faszination von Ersatzreligionen." Referent:
Prof. Dr. Fulbert Steffensky, Universität
Hamburg, Musik: David Timm und sein
Jazz-Sextett
10.3.2000, „Institution von gestern in der
Welt von morgen? - Die Kirche auf der
Suche nach der Zukunft", Referent: Präses
Manfred Kock, Ratsvorsitzender der Evan
gelischen Kirche Deutschlands, Musik:
amici musicae, Leitung: Ron-Dirk Entleut-
ner
7.4.2000, „Der unbekannte Gott. -
Christlicher Glaube im ostdeutschen Athe
ismus", Referent: Pfarrer Friedrich Schor-
lemmer, Evangelische Akademie Witten
berg, Musik: Gospelchor Göttingen
Ägyptisches Museum
12.2., 15.00 Uhr, 27.2., 11.00 Uhr,
11. 3., 15.00 Uhr, 26. 3., 11.00 Uhr, 8. 4.
2000,15.00 Uhr, öffentliche Führungen
bis Mai 2000, Präsentation dreier Leih






2.2.2000, 18.30 Uhr, Nikolaikirche, Se
mesterabschluß-Gottesdienst mit Univer
sitätsorganist Prof. Arvid Gast, dem
Leipziger Universitätschor und dem Pauliner
Kammerorchester; Leitung: UMD Wolfgang
Unger, es erklingen Werke von Cimarosa
und Hugo Distler
18.4.2000, 19.00 Uhr, Peterskirche; Jo
hann Sebastian Bach, Johannes-Passion
BWV 245, Solisten, Leipziger Universitäts




21.2.2000, Alte Nikolaischule, Nikolai
kirchhof 2, 10.00-12.00 Uhr, Veranstaltung
für Kinder von 6-14 Jahren: „Leben wie die
alten Griechen" - Besuch in der antiken
Schmuckwerkstatt.
Musikinstrumenten-Museum
6.2., 13.2., 20.2., 5.3., 12.3.,
19. 3., 26. 3., 2. 4., 9. 4., 16. 4. 2000,
10.30 Uhr, Führung durch die Ausstellung
11.2.2000, 20.00 Uhr, „Liebesfreud und
Liebesleid": Konzert zum Valentinstag mit
Mechthild Winter (Cembalo), Heike Pichler
(Sopran) und Führung im Museum für
Kunsthandwerk
27.2.2000, 10.30 Uhr, Musikalischer
Ausblick auf die Sonderausstellung „Musik
instrumente für Johann Sebastian Bach.
Meisterwerke aus Leipziger Werkstätten"
mit dem Ensemble „Leipziger Concert"
9.3.2000, 20.00 Uhr, Benefizkonzert für
die Restaurierung des ältesten original er
haltenen Klaviers der Welt, das 1726 von
Bartolomeo Cristofori gebaut wurde und
einmalig an diesem Abend auch erklingen
wird: Christine Schornsheim spielt Werke
für Cembalo und Hammerflügel
21.3.2000, 17.00 Uhr, Eröffnung der




Veranstaltung mit der Arnold-Sommerfeld-
Gesellschaft e.V. und der Projektgruppe
„Kuriositätenkabinett", 18.00 Uhr, Vorfüh
rung kurioser Musikinstrumente
15.4.2000, 14.00 Uhr, „Ein Nachmittag
bei Schumanns": Führung, Konzert mit
Musik für Stockflöte und Lyragitarre, Bie
dermeier-Essen mit Speisen aus Clara
Schumanns Kochbuch und Vorführung




bis 26.2.2000, HANS ENGELS (1924
bis 1995) - Gemälde, Aquarelle, Zeichnun
gen
20.3. bis 6.5.2000, OTTO BERNDT
STEFFEN - Skulpturen-Plastiken-Objekte.
Ausstellung zur Leipziger Buchmesse 2000
gemeinsam mit der Dresdner Bank AG im
Verwaltungszentrum Dittrichring 5-9 (dort
bis 21.4.2000).
Ausstellungseröffnung: 18.3.2000,11.00
Uhr, im Ausstellungszentrum Kroch-Haus
Galerie im Hörsaalbau:
bis 26.2.2000, MATTHIAS KLEMM -
Kopfbilder. Grafische Blätter in Wachssgraf-
fito- und Walztechniken
Studiensammlung Ritterstraße 26:
Vorträge jeweils 20.00 Uhr
14.2.2000, Dipl. phil. Cornelia Junge:
„Teure Geschenke - Jubiläumsgaben des
Jahres 1909. Tradition und Symbolik"
13.3.2000, Dipl. phil. Rainer Behrends:
„Musikalische und andere Stilleben in der
Kunstsammlung der Universität"
17.4.2000, Dipl. phil. Cornelia Junge:
„Allein der Kopf ist geblieben. Ernst Riet-
schel und sein Bildprogramm für das Augu
steum"
Evangelische Studentengemeinde
jeweils 19.30 Uhr, Alfred-Kästner-Str. 11
1.2.2000, Abschlußgottesdienst in der
Nikolaikirche. Predigt: Superintendent i. R.
Johannes Richter
5.4.2000, Ökumenischer Semestereröff-
nungs-Gottesdienst (ESG und KSG) in der
Nikolaikirche





2.2.2000, 18.30 Uhr, Nikolaikirche, Se
mesterabschlußgottesdienst mit Universi
tätsmusik, Predigt: Prof. Dr. Gunda Schnei
der
6. 2.2000, Dr. T Arndt
13.2.2000, Dr. J. Neijenhuis und Liturgie
kreis
20. 2.2000, Prof. Dr. D. Mathias
27. 2.2000, Dr. T Arndt
Neuerscheinung
Nobelpreisträger für Chemie an der
Universität Leipzig
An der Universität erschien kurz vor Jahres
ende eine Broschüre mit dem Titel „Wege
zum Nobelpreis - Nobelpreisträger für Che
mie an der Universität Leipzig." Prof. Dr.
Lothar Beyer stellt fünf Laureaten vor, die
als Professoren (Wilhelm Ostwald, Peter
Debye), Habilitanden (Walter Nernst) oder
Doktoranden (Carl Bosch, Friedrich Bergius)
an der Universität Leipzig gewirkt haben
bzw. hier ausgebildet wurden. Gemeinsam
ist allen, daß sie den Preis erst nach ihrer
Leipziger Zeit erhalten haben. Neben den
wissenschaftlichen Kurzbiografien und einer
Darstellung der wissenschaftlichen Leistun
gen werden anhand meist erstmals er
schlossener Dokumente aus dem Univer
sitätsarchiv die Berufungs- bzw. Gradu-
ierungsverfahren geschildert. Die enge
Zusammenarbeit von Chemikern und Physi
kern in der Philosophischen Fakultät wird
dabei besonders gewürdigt. Das Geleitwort
von Nobelpreisträger Jean-Marie Lehn be
tont den Beitrag Leipziger Chemiker zur
Entwicklung ihrer Wissenschaft und beson
ders der physikalischen Chemie.
Lothar Beyer: „Wege zum Nobelpreis -
Nobelpreisträger für Chemie"; Heraus
geber: Der Rektor, Leipzig 1999, 56 Seiten,
7 Abbildungen, 8 Faksimiles, ISBN-Nr.
3-934178-04-9, Preis: 3.- DM.
Prof. Paraskewopoulos (I.) und sein Gastge
ber an der Katholischen Universität in Beim,
Rektor Prof. Couto.
Leipziger Wissenschaftspreis
In Leipzig existiert eine reiche Forschungs-,
Bildungs- und Wissenschaftslandschaft, die
einen in jeder Hinsicht wichtigen Faktor des
Stadtlebens darstellt und gleichzeitig im
Konzert der nationalen und internationalen
Wissenschaft eine gewichtige Stimme ab
gibt. Der jetzt erstmals ausgelobte Leipzi
ger Wissenschaftspreis soll dies öffentlich
dokumentieren, indem er eine Arbeit prä
miert, die höchsten wissenschaftlichen An
sprüchen genügt und Leipzigs Ruf als Stadt
der Wissenschaften festigt.
Der Leipziger Wissenschaftspreis wird
verliehen von der Stadt Leipzig, dem Regie
rungspräsidium Leipzig, der Universität
Leipzig und der Sächsischen Akademie der
Wissenschaften zu Leipzig. Geschäfts
führende Einrichtung ist die Sächsische
Akademie der Wissenschaften zu Leipzig.
Der Leipziger Wissenschaftspreis wird an
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler
verliehen, die aus der Region Leipzig kom
men oder in ihr tätig sind bzw. waren. Preis
würdig sind zudem auswärtige Arbeiten, die
einen sachlichen Bezug zur Region Leipzig
aufweisen. Es kann sich bei den eingereich
ten Arbeiten um Dissertationen oder Habili
tationsschriften, aber auch um andere
Arbeiten bereits ausgewiesener Wissen
schaftler handeln. Dem interdisziplinären
Aspekt der Arbeiten wird besonderes Ge
wicht beigemessen.
Über die Verleihung des Preises entschei
det eine Jury von neun Wissenschaftler-
(inne)n.
Vorschläge für den Leipziger Wissen
schaftspreis nimmt die Jury schriftlich ent
gegen. Die Vorschläge sind zu richten an:
Sächsische Akademie der Wissenschaften
zu Leipzig,Generalsekretär, Karl-Tauchnitz-
Straße 1, D-04107 Leipzig, Postfach
100 440, D-04004 Leipzig.
Dem Vorschlag muß eine ausführliche
schriftliche Begründung beigefügt sein.
Eigenbewerbungen sind möglich. Die Ein
reichung der zur Prämierung vorgesehenen
Arbeiten muß bis zum 31. August 2000
erfolgen. - Der Preis wird auf der feierlichen
Öffentlichen Frühjahrssitzung der Sächsi
schen Akademie der Wissenschaften zu
Leipzig im April 2001 im Alten Rathaus zu
Leipzig durch die Vertreter der vier verlei
henden Institutionen überreicht. Der Preis
träger erhält dabei die Gelegenheit zu einem
wissenschaftlichen Vortrag.
Der Leipziger Wissenschaftspreis ist mit
einem Preisgeld von 20000- DM verbun
den.
Zu Gast in Mosambik
Im September 1999 weilte Prof. Dr. Spiridon
Paraskewopoulos, Institut für Theoretische
Volkswirtschaftslehre, auf Einladung des
dortigen Rektors als Gast an der privaten
Katholischen Universität in Beira, Mosam
bik. Hier hielt er in der Wirtschaftswissen
schaftlichen Fakultät eine Gastvorlesung
über Grundlagen des ökonomischen Trans
formationsprozesses, und überdies hatte er
die Möglichkeit, Besonderheiten dieses
armen Landes (Pro-Kopf-Einkommen von
etwa 100 Dollar, Analphabetenquote von
über 72 Prozent), in dem das frühere admi
nistrativ geleitete Wirtschaftssystem sowje
tischer Prägung durch die Einführung einer
marktwirtschaftlichen Ordnung ersetzt wird,
und vor allem auch der im Zentrum des Lan
des gelegenen Universidade Catölica de
Mocambique kennenzulernen. Sie wurde
1996 durch den katholischen Geistlichen
und jetzigen Rektor Prof. Dr. Filipe Jose
Couto als zweite Universität des Landes ge
gründet. An ihr existieren eine wirtschafts
wissenschaftliche, eine juristische und eine
agrarwissenschaftliche Fakultät sowie die
Lehrerbildung; eine medizinische Fakultät
soll im Sommer 2000 folgen. Eines der
größten Probleme der Universität ist nach
Auffassung von Prof. Paraskewopoulos die
Gewinnung von geeigneten Dozenten, wes
halb Rektor Couto Universitätskooperatio
nen mit dem Ausland anstrebt. Eine solche
Bitte wurde auch durch den Leipziger Wirt
schaftswissenschaftler an die Universität
Leipzig herangetragen. Sein Eindruck ist,
daß die private katholische Universität im
Gegensatz zu vielen staatlichen Universitä
ten in Afrika vergleichsweise unbürokratisch
und flexibel ist. Diese Tatsache eröffne auch
in möglichen Kooperationsaktivitäten Ge
staltungsspielräume und Entwicklungspo
tential.
China und Jemen zu Gast
Das wachsende Interesse an der Universität
Leipzig im Ausland spiegelt sich nicht allein
in der steigenden Zahl ausländischer Stu
dierender (ca. 1900) und all den Partner
schaftsprojekten, sondern auch im „Gäste
buch des Rektors".
Am 8.12. 99 informierte sich eine 11 köp-
fige Delegation von Vertretern der Regierung
und der Hochschulen der nordwest-chinesi-
schen Provinz Gansu beim Rektor zur Ent
wicklung der Universität im letzten Jahr
zehnt.
Die Friedrich-Ebert-Stiftung förderte den
Besuch einer Gruppe von Hochschullehrern
der Universität Aden (Jemen) an der Univer
sität Leipzig am 9.12.99. Das Orientalische
Institut der Fakultät für Geschichte, Kunst-
und Orientwissenschaften, namentlich Pro
fessor Dr. Eckehard Schulz, unterhält eine
rege Partnerschaftsbeziehnung mit der
Adener Universität, deren Rektor ein Ab
solvent der Leipziger Universität ist. Neben
Themen der Intensivierung des Austauschs
kam auch ein Hilfsprojekt zur Sprache. Viele
der zahlreichen Leipziger Alumni an der Uni
versität Aden benötigen für ihre wissen
schaftliche Arbeit Rechner, medizinisches
Gerät und Literatur. Sie würden sich über je
den funktionsfähigen ausgedienten Compu
ter, Zahnarztstuhl und Fachliteratur freuen,
die an der Universität Leipzig abgeschrieben
werden sollen. Die Friedrich-Ebert-Stiftung
würde im Rahmen ihrer Möglichkeiten den
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DFG-Gutachter im angeregten Gespräch mit Doktorandinnen des Graduiertenkollegs
Transport der Hilfsgüter finanzieren. Der
Rektor sicherte seine Unterstützung zu, die
Freigabe der Materialien durch die Univer
sitätsverwaltung zu sichern. Jeder Univer
sitätsangehörige wird gebeten, in seinem
Verantwortungsbereich Möglichkeiten zu
prüfen, wie dieses Projekt unterstützt wer
den könnte. Bitte wenden Sie sich an Frau
Karen Lippoldt, Akademisches Auslands
amt/Projekt Leipzig Alumni International, lip-
poldt@rz.uni-leipzig.de, wenn Sie (bei der
nächsten Anschaffung) Rechentechnik, an
dere Geräte oder Fachliteratur haben, die






Am 29.11.1999 fand an der Universität
Leipzig im Neubau Chemie die Begut
achtung des Fortsetzungsantrags des
Graduiertenkollegs „Mechanistische und
Anwendungsaspekte nichtkonventioneller
Oxidationsreaktionen" statt. Neben den am
Graduiertenkolleg beteiligten Wissenschaft
lerinnen aus der Fakultät für Chemie und Mi
neralogie, der Fakultät für Biowissenschaf
ten, Pharmazie und Psychologie, der Medi
zinischen Fakultät und der Interdisziplinären
Arbeitsgruppe „Zeitaufgelöste Spektrosko
pie" dokumentierten die Dekane der betei
ligten Fakultäten, Prof. Dr. R Welzel, Prof. Dr.
M. Schlegel, und Prodekan Prof. Dr. K. Ar
nold sowie der Kanzler der Universität Leip
zig, R Gutjahr-Löser, der Prorektor für For
schung, Prof. Dr. T. Butz, und RR Lönnecke
als Vertreter des Sächsischen Ministeriums
für Wissenschaft und Kunst durch ihre An
wesenheit das Interesse an der Arbeit und
am Fortbestehen des Graduiertenkollegs.
Das Berichtskolloquium wurde durch
Prof. Dr. T. Butz und den Dekan der Fakul
tät für Biowissenschaften, Pharmazie und
Psychologie, Prof. Dr. M. Schlegel, eröffnet.
Beide Redner unterstrichen die Bedeutung
des Graduiertenkollegs für die Universität
Leipzig, speziell für die beteiligten Fakul
täten, im Hinblick auf interdisziplinäre For
schung und die Entwicklung neuer For
schungsschwerpunkte. Dann informierten
die Sprecherin des Graduiertenkollegs,
Prof. Dr. E. Hey-Hawkins, und der Dokto-
randlnnen-Sprecher, Dipl.-Chem. Uwe
Wahren, über die bisherige Arbeit des Gra
duiertenkollegs und stellten Zukunftspläne
vor.
Der Hauptteil der Veranstaltung war Vor
trägen der Doktorandinnen gewidmet, in
denen die im Rahmen der bisherigen Tätig
keit erzielten Ergebnisse vorgestellt wurden,
gefolgt von einer angeregten Diskussion. In
einer 90minütigen Posterpräsentation hat
ten die Gutachter dann Gelegenheit, sich
ausführlich mit den am Graduiertenkolleg
beteiligten Wissenschaftlerinnen zu unter
halten. Eine nachfolgende Plenardiskussion
bot Gelegenheit, Ziele und Aufgaben des
Graduiertenkollegs intensiv zu erörtern.
Nach einer abschließenden internen Sitzung
der Gutachter wurde mitgeteilt, daß das
Graduiertenkolleg auch im 2. Antragszeit
raum (Oktober 2000 - September 2003) ge
fördert wird.
Das Graduiertenkolleg dient primär der
Förderung von Doktoranden. Ein innovati
ves, interdisziplinäres Forschungs- und Stu
dienprogramm vermittelt den Doktoranden
eine fundierte Einführung und ein breites
Verständnis des bearbeiteten Wissen
schaftszweiges sowie ein breites Arsenal an
Methodenkenntnissen. Zentrale Punkte des
Forschungsprogramms sind die Entwick
lung neuer Oxidationsmittel und ihre An
wendung in Synthesen, enzymatische Oxi
dationsreaktionen sowie die Charakterisie
rung und Strukturaufklärung der Enzyme
und die Untersuchung reaktiver Sauer
stoffspezies in Lebewesen und bei entzünd
lichen Prozessen. Oxidationsprozesse spie
len im naturwissenschaftlichen Bereich so
wohl bei biologischen als auch technischen
Prozessen eine wichtige Rolle. Beispielhaft
seien hier nur Atmung, Stoffwechsel, Korro
sion, Verbrennung und der Einsatz zahlrei
cher Oxidantien im chemischen Bereich ge
nannt. Die erfolgreiche Entwicklung neuarti
ger Oxidationsmittel sowie ein weitergehen
des Verständnis zum Mechanismus von
Oxidationsreaktionen in chemischen und
biologischen Prozessen kann nur durch eine
enge Kooperation zwischen chemisch, bio
logisch und medizinisch orientierten Wis
senschaftlern erreicht werden. Hierzu bietet
das Graduiertenkolleg „Oxidationsreak
tionen" (http ://www.uni-leipzig.de/chemie/
oxi/index.htm) nun auch weiterhin ausge
zeichnete Möglichkeiten.
E. Hey-Hawkins
Universitäten rücken in den
Mittelpunkt der Gesellschaft
Vortrag von Kurt Biedenkopf an der
Universität Leipzig
Vollbesetzter Hörsaal 19 beim Vortrag von Prof. Dr. Biedenkopf; in der ersten Reihe
(v. r. n. I.): Rektor Bigl, Ministerpräsident Biedenkopf und Gattin Ingrid Biedenkopf, die
P r o f e s s o r e n N ö t z o l d , R a u t e n b e r g u n d S c h u l z . F o t o s : K ü h n e
Vor zehn Jahren, am 20. Dezember 1989,
hielt Prof. Dr. Kurt Biedenkopf als einer der
ersten Politiker aus dem Westen eine Vorle
sung an einer ostdeutschen Universität, und
zwar in Leipzig auf Vermittlung von Prof. Dr.
Günter Nötzold, damaliger Direktor des
Zentrums für internationale Wirtschaftsbe
ziehungen der Universität, ehe er dann, wie
derum als einer der ersten, im Frühjahr 1990
eine Gastprofessur erhielt und in überfüllten
Hörsälen der Alma mater Lipsiensis über
Marktwirtschaft, Wettbewerb, Gewerbefrei
heit, politische Bedingungen im Rahmen
einer Vorlesungsreihe referierte. Von Rektor
Prof. Dr. Volker Bigl herzlich als „Kollege"
begrüßt - aus den spärlichen Akten aus je
ner Zeit lasse sich kein Ende der Leipziger
Gastprofessur erkennen - zog Kurt Bieden
kopf am 15. Dezember 1999, zum zehn
jährigen Jubiläum, nun als Sächsischer Mi
nisterpräsident, an alter Stelle, im wiederum
überfüllten Hörsaal 19, in einem Vortrag
Bilanz dieses Weges zur Einheit, vor allem
im Lichte allgemeiner und persönlicher Er
fahrungen.
Besonders heraus stellte er dabei zwei
positive Erfahrungen dieser zehn Jahre, zum
einen, wie die Menschen im Osten die tief
greifenden Strukturveränderungen tragen
und letztlich meistern, und wie zum anderen
sich in unspektakulärer Weise eine nationale
Solidarität in Deutschland entwickelt hat
zugunsten der ostdeutschen Länder. Bie
denkopf ging auch auf das weniger Gelun
gene der Wiedervereinigung wie beispiels
weise die Übernahme des krisenhaften
westdeutschen Hochschulsystems und so
dann auf die großen gesellschaftspoliti
schen Herausforderungen in Gegenwart
und Zukunft ein, die da lauten: Flexibilisie
rung des Arbeitsmarktes, demographische
Entwicklung und Aufsteigen des Wissens
zur wichtigsten und knappsten Ressource
auf der Welt. Die Universitäten, so Bieden
kopf, sind aufgefordert, diese Entwicklun
gen wissenschaftlich zu begleiten und bis
herige Erfahrungen der Transformationspro
zesse auszuwerten und aufzuarbeiten. An
gesichts der zunehmenden Praxis eines
lebenslangen Lernens fiele ihnen die Rolle
einer „zentralen Einrichtung der Gesell
schaft" zu. An die Universität Leipzig ge-
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wandt sprach er die Überzeugung aus, daß
sich vor dem Hintergrund dieser gesamtge
sellschaftlichen Aufgabe die Verbindungen
zwischen der Universität und dem Freistaat
noch vertiefen werden, wodurch beide, das
Land und auch die Universität Leipzig, ge
winnen könnten.
Am Rande sei vermerkt, daß einige Mit
glieder einer linken Studentengruppe in der
Verkleidung als Weihnachtsmänner mit roter
Zipfelmütze und langen weißen Barten (oder
war es gar keine Verkleidung?) die Veran
staltung zu stören suchten und ein Transpa
rent mit der Aufschrift „Schöne Besche
rung : 10 Jahre Nationalismus, Sozialabbau,
Ausgrenzung" entrollten. Von Biedenkopf
zur Abstimmung aufgefordert, verwies das
weitgehend studentische Auditorium mit
Buhs und Zischen das Transparent vom
Podium; die revolutionären Weihnachts
männer rollten es ein und zogen von dan-
nen.
(Der Vortrag von Prof. Biedenkopf wird
demnächst als Heft der „Leipziger Univer





Veranstaltungen zum Dies academicus
Der neue Ehrensenator der Universität Leipzig, Horst Springer. Foto: Kühne
Ihren Gründungstag, den 2. Dezember, be
ging die vor 590 Jahren gegründete Univer
sität Leipzig auch diesmal mit einem vielfäl
tigen Programm, an dem sich alle Fakultä
ten beteiligten. Verbunden mit diesem aka
demischen Feiertag waren auch Ehrungen
von Persönlichkeiten, an die die Würde
eines Ehrensenators (Horst Springer) und
eines Ehrendoktors (Prof. Dr. Moxter) verlie
hen wurde oder die mit einem Ehrenkollo
quium (Prof. Dr. Kreiser) gewürdigt wurden,
und es fanden zahlreiche wissenschaftliche
Veranstaltungen statt wie z. B. das Fakul
tätskolloquium mit Nobelpreisträger Prof.
Dr. Ernst, Zürich, zu den faszinierenden
Anwendungen der Kernresonanz in Physik,
Biologie, Chemie und Medizin, und auch
eine Reihe von Vorträgen, die unter launig
formulierten Titeln unterhaltsame Wissen
schaftskost boten; von all dem soll - pars
pro toto - im folgenden berichtet werden.
Stifter Horst Springer zum
Ehrensenator ernannt
In einer Feierstunde auf dem Kolloquium des
Historischen Seminars zur Leipziger Univer
sitätsgeschichte wurde Horst Springer, Dort
mund, für sein beispielhaftes Engagement
und seine großherzige Förderung der Erfor
schung der neueren Geschichte Sachsens
und nicht zuletzt der Leipziger Universitäts
geschichte zum Ehrensenator der Alma ma
ter Lipsiensis ernannt. Mit herzlichen Worten
des Dankes überreichte ihm Rektor Prof. Dr.
Volker Bigl im Alten Senatssaal die Urkunde
zu dieser Ehrung. Mit einer Stiftungsinitiative,
die seinen Namen trägt, hatte der aus Leipzig
gebürtige Kaufmann Horst Springer nach
Jahrzehnten eines erzwungenen Stillstan
des oder ideologisch einseitiger Sichtweise
den historischen Studien auf den genannten
Feldern neuen Auftrieb verliehen. Durch
seine Stiftung wird die Arbeit von Nach
wuchswissenschaftlern finanziell unterstützt
und die Schriftenreihe des Historischen Se
minars mit dem Titel „Geschichte und Politik
in Sachsen" gefördert, die sich mit ihren in
zwischen erschienenen 12 Bänden hohes
Ansehen erworben hat.
Horst Springer wurde 1926 als Sohn
eines altansässigen Unternehmers (Schir
mer-Kaffee-Rösterei) in Leipzig geboren,
besuchte hier die Thomasschule, übernahm
notgedrungen frühzeitig die väterliche
Firma, sah sich 1950 zur Flucht aus der
DDR veranlaßt und baute danach in Dort
mund eine neue unternehmerische Existenz
auf. Hier führten seine historischen Interes
sen zur Gründung des Dortmunder Arbeits
kreises Geschichte. Mit dem Dank für die
Ehrung durch die Universität Leipzig, an der
er so gern Geschichte studiert hätte, ver
band er die Zusicherung, die Förderung fort
zusetzen und die Kosten für die Druckle
gung der neuen mehrbändigen Universitäts
geschichte zum 600-jährigen Universitäts
jubiläum im Jahr 2009 zu übernehmen. Nun
braucht sie nur noch geschrieben zu wer
den. Der Stifter vergaß bei seiner Ankündi
gung aber nicht den Hinweis, diese Ge
schichte möge bitte sehr so abgefaßt wer
den, daß sie nicht nur Spezialisten zugäng
lich ist, sondern auch Interessenten, die
nicht studiert haben.
Zur Eröffnung des Kolloquiums hatte Prof.
Dr. Manfred Rudersdorf hervorgehoben,
daß die bevorstehende sechste Zentenar-
feier der Universität Leipzig hervorragend
geeignet sei, sich sowohl der eigenen Ge
schichte zu erinnern als auch über die wei
tere Entwicklung universitärer Existenzfor
men nachzudenken. Dies dürfe weder ein
dimensional-unkritisch noch harmonisie-
rend-verklärend geschehen, sondern stets
methodenbewußt und quellenorientiert. In
den Blick zu nehmen sei eine wechselvolle
Geschichte von bald 600 Jahren - mit Zä
suren und mit großen Weichenstellungen,
etwa für die deutsche Reformationsge
schichte, für das Profil der europäischen
Aufklärung, für die Weltgeltung deutscher
Universitäten im zweiten Kaiserreich, für den
Weg der deutschen Intellektuellen zwischen
Krieg und Frieden, zwischen deutscher Tei
lung und wiedergewonnener Einheit am
Ende dieses schwierigen Jahrhunderts.
Das Historische Seminar, so Prof. Ru
dersdorf, wisse um die Verantwortung für
eine wissenschaftliche Neubewertung der
Leipziger Universitätsgeschichte; es könne
dies „sinnvollerweise nur eine kooperative
Gemeinschaftsaufgabe sein, zwischen den
einzelnen Disziplinen, zwischen den betei
ligten Kollegen und Kolleginnen, mit der Un
terstützung der Universitätsleitung, mit der
Hilfe der Archive und Bibliotheken sowie der
interessierten akademischen Öffentlichkeit.
Die Leipzig vorausgehenden Gründungs
jubiläen in Wittenberg (2002) und in Jena
(2008) werden auf ihre Weise gewiß zur Mo
bilisierung und zur Konzentration der Kräfte
hier am Ort beitragen, um der eigenen Her
ausforderung im Konkurrenzfeld mit den
benachbarten Universitäten gerade hier in
Mitteldeutschland gewachsen zu sein."
V. S.
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Dekan Rautenberg (r.) überreicht Adolf
Moxter die Urkunde zur Ehrenpromotion.
Foto: Kühne
Betriebswirt und Goetheliebhaber -
Ehrendoktorwürde für
Prof. Dr. Dr. h.c. Adolf Moxter
Am Dies academicus verlieh die Wirt
schaftswissenschaftliche Fakultät im Rah
men eines hochrangigen Festkolloquiums
Prof. Dr. Dr. h.c. Adolf Moxter den Doktor
rer. pol. honoris causa. Nach dem Grußwort
durch den Rektor der Universität, Prof. Dr.
Volker Bigl, hielt der Dekan, Prof. Dr. Hans
Günter Rautenberg, die Laudatio, zumal er
auch unmittelbarer Fachkollege des zu
Ehrenden ist.
Prof. Adolf Moxter wurde für seine „außer
ordentlichen Leistungen auf dem Gebiet der
Betriebswirtschaftslehre und seine Verdien
ste um die Verbreitung und Anerkennung
der Kenntnisse des Faches in Nachbarwis
senschaften, besonders im Bereich der
Rechtswissenschaften" geehrt.
Mit seinen wissenschaftlichen Arbeiten
hat er in mehreren Gebieten Maßstäbe ge
setzt und die betriebliche Praxis sowie die
Rechtsfindung der Fachgerichte wesentlich
beeinflußt. So sorgte sein Werk „Grund
sätze ordnungsgemäßiger Unternehmens
bewertung" (1. Auflage 1976) in einer Zeit, in
der die Bewertungspraxis noch von Un
sicherheit über maßgebliche Bewertungs
prinzipien geprägt war, für eine klare Orien
tierung. Das Ziel von Prof. A. Moxter ist es
gewesen, analog zu den Grundsätzen ord
nungsgemäßiger Buchführung ein Prinzi
piengebäude mit Schutzfunktion für die von
Bewertungen Betroffenen aufzubauen - mit
nachhaltigem Erfolg für die Bewertungs
praxis. Ein zweiter Schwerpunkt, in dem
A. Moxter Maßstäbe gesetzt hat, ist die
„Bilanzlehre", wie der Titel seines Buches
lautet, das in erster Auflage 1974 erschien.
Über weite Strecken wurden Moxters Ana
lysen, seine Interpretationsarbeit und damit
seine betriebswirtschaftliche Fundierung zu
einer wesentlichen Basis der Rechtspre
chung des Bundesfinanzhofes (BHF). Dies
wiederum prägt die Bilanzierungspraxis.
Auch in Anerkennung dieser Verdienste
referierte Prof. Dr. M. Groh, Vorsitzender
Richter am BHF a.D., im Festkolloquium
zum Thema „Rechnungslegung und Unter
nehmensrecht - Rückblick und Ausblick".
Die externe kollegiale Ehrung im Fest
kolloquium übernahm Prof. Dr. Dr. h.c. J.
Baetge, Universität Münster, der zum
Thema „Rechnungslegungskonzeptionen
im empirischen Test" vortrug. Der zu Eh
rende setzte diese Reihe fort mit seinem
Festvortrag zu „Rechnungslegungskonzep
tionen im Widerstreit".
Eine Besonderheit bot die künstlerische
Gestaltung. Der zu Ehrende ist großer
Goethe-Verehrer. Aus diesem Grunde
wurde das Festkolloquium von Lesungen
aus Goethes Werken, unter anderem aus
Faust und Reineke Fuchs, eingerahmt. Der
Künstler, Prof. Friedhelm Eberle, erhielt für
seine meisterliche Leistung viel und verdien
ten Applaus.
Es ist auch nicht verwunderlich gewesen,
daß bei diesem Hintergrund der Doktor
schmaus in Auerbachs Keller stattfand. Ver
antwortlich dafür zeigten sich zwei Schüler
Moxters, die als Vorstände zweier Unter
nehmen in Leipzig tätig sind. Akademisch
wurde mit diesem Doktorschmaus in größe
rem Kreise eine Tradition fortgesetzt, die
man in den Annalen der „universitas lipsien-
sis" mit viel Freude nachlesen und ent
decken kann.
Prof. Dr. Rolf H. Hasse
Vortrag von Nobelpreisträger
Richard R. Ernst mit großer
Resonanz
Einen Höhepunkt des Dies academicus bil
dete der viel beachtete Vortrag von Profes
sor Richard R. Ernst im Großen Hörsaal der
Physik in der Linnestraße 5. Nach einem
Empfang bei Magnifizenz Professor Bigl
sprach der schon öfter an der Universität
Leipzig sehr herzlich begrüßte Gast aus
Zürich zum Thema „Faszinierende Anwen
dungen der kernmagnetischen Resonanz in
Physik, Biologie, Chemie und Medizin". Ver-
Nobelpreisträger Prof. Ernst (r.) im Gespräch mit dem emeritierten Leipziger Physikprofes
s o r H a r r y P f e i f e r . F o t o : K ü h n e
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schiedene Aspekte mögen zum großen
Zuspruch für diesen Vortrag beigetragen
haben, der Hörer aus mehreren Fakultäten
angezogen hat, vor allem aber Biologen,
Chemiker, Mathematiker, Mediziner und
Physiker. Sicherlich zählen dazu die beein
druckende Persönlichkeit des Redners, die
außerordentlich vielfältigen Einsatzgebiete
und Anwendungsmöglichkeiten der Metho
den der Magnetischen Resonanz, die in
Form der Magnetresonanztomographie vor
allem auch in der Medizin eine große
Rolle spielen, und die enorme Bedeutung
der kernmagnetischen Resonanz- (NMR)
oder auch Magnetresonanz-Spektroskopie
(MRS) für die Biologie, Chemie und Physik
bei grundlegenden Untersuchungen zu
Struktur und dynamischen Vorgängen in
molekularen Systemen und in Festkörpern.
Vielleicht war es auch die große Tradition,
die gerade an der Universität auf diesem
Gebiet vorhanden ist und als Schwerpunkt
an der Universität und im Max-Planck-Insti
tut für Neuropsychologische Forschung in
Leipzig weiter entwickelt werden soll, die zur
großen Beachtung dieses Kolloquiums
beitrug.
Professor Ernst erhielt den Nobelpreis für
Chemie im Jahre 1991 „for his contributions
to the development of the methodology of
high resolution nuclear magnetic resonance
(NMR) spectroscopy". Mit seinen bahn
brechenden Arbeiten ist vor allem die Ein
führung der NMR-Fourier-Spektroskopie
(1966, gemeinsame Arbeit mit Weston An
derson) verbunden, die im Gegensatz zu
den früheren stationären Nachweisverfah
ren heute fast ausschließlich angewandt
wird. Mit seinen Arbeiten zur zweidimensio
nalen Spektroskopie (an denen vor allem
auch Professor Jean Jeener, Brüssel, einen
großen Anteil hatte) sind die Grundlagen für
die moderne Strukturforschung vor allem
auch an biologisch interessanten hochmo
lekularen Systemen, wie Proteinen, gelegt
worden (1975-1976). Auf dem Grundprin
zip der zweidimensionalen NMR-Fourier-
Spektroskopie beruht schließlich auch eines
der heute am häufigsten verwendeten Ver
fahren der Fourier-Magnetresonanz-Tomo-
graphie (1975) zur Erzeugung von „Bildern"
vom Körperinneren, das wegen der um sehr
viele Größenordnungen geringeren Energie
der benutzten elektromagnetischen Wellen
im Vergleich zu den Röntgenmethoden
keine Schäden aufgrund der Ionisierung
der Gewebe verursachen kann. Die stür
mischen gerätetechnischen Entwicklungen
auf dem Gebiet der NMR und der dazu ana
logen Elektronenspinresonanz-Methode,
die vor allem in den letzten Jahren zu ver
zeichnen sind, lassen weitere sehr interes
sante Forschungen auf diesen Gebieten
erwarten.
Dieter Michel und Jörg Kärger
Ehrenkolloquium anläßlich
der Emeritierung von
Prof. Dr. Lothar Kreiser
Unter dem Titel „Logik im Umbruch. Die
Wende von der traditionellen zur modernen
Logik" veranstaltete das Leipziger Institut für
Logik und Wissenschaftstheorie unter der
Leitung seines Institutsdirektors, Professor
Dr. Siegfried Gottwald, am 2. und 3. De
zember 1999 ein Ehrenkolloquium für Pro
fessor Dr. phil. habil. Lothar Kreiser.
Professor Lothar Kreiser, geboren 1934 in
Amsdorf/Dresden, studierte von 1954 bis
1959 Philosophie und im Zweitfach Mathe
matik an der Universität Leipzig. 1962 pro
movierte er mit der Schrift „Philosophische
Probleme des Erkenntnisprozesses in der
Mathematik". Die Habilitationsschrift von
1967 beschäftigte sich mit „Untersuchun
gen zur Möglichkeit eines deduktiven Auf
baus philosophischer Theorien". Von 1972
bis 1999 war er ordentlicher Professor für
Logik an der Universität Leipzig. Von 1980
bis 1981 hatte er den neu eingerichteten
internationalen Frege-Lehrstuhl an der
Friedrich-Schiller-Universität Jena inne.
Von 1991 bis 1997 wirkte er als Mitglied
des Wissenschaftsrates der Regierung der
Bundesrepublik Deutschland.
Die vier Grußworte des Prorektors für
Lehre und Studium, Professor Dr. Ch.
Kahler, des Präsidenten der Sächsischen
Akademie der Wissenschaften, Professor
Dr. G. Lerchner, des ehemaligen Prorektors
für Lehre und Studium, Professor Dr. G.
Wartenberg, und des Sprechers der For
schergruppe „Kommunikatives Verstehen",
Professor Dr. G. Meggle, würdigten aus ver
schiedener, z. T. sehr persönlicher Sicht, die
Leistungen, die Professor Kreiser vor allem
während und nach der Wende zugunsten
der Leipziger Universität im Allgemeinen,
des Instituts für Logik und Wissenschafts
theorie im Besonderen und für intensive
Kooperationsbeziehungen zu anderen Leip
ziger Instituten und weit darüber hinaus er
bracht hat.
Als der Hauptvertreter der ostdeutschen
Frege-Forschung mit großer internationaler
Ausstrahlung untersucht Professor Kreiser
nicht nur das wissenschaftliche Werk Gott
lob Freges, sondern auch dessen Persön
lichkeit mit Blick auf die Lebensumstände,
die Zeitgenossen und die historische Situa
tion im 19. und 20. Jahrhundert. Die - ge
meinsam mit Professor Dr. K. Berka (Prag)
1971 herausgegebene - kommentierte
Auswahl der „Logik-Texte" zur Geschichte
der modernen Logik enthält zusammen mit
zahlreichen klassischen Text(fragment)en
zur Logik die Neuveröffentlichung dreier
wichtiger Texte Freges. 1973 folgte die mit
einer ausführlichen Einleitung versehene
Herausgabe von Freges „Schriften zur Lo
gik. Aus dem Nachlaß". Frege entwickelte
zur Beantwortung auf die Frage des Nach
weises der logischen Unabhängigkeit einer
Aussage von gegebenen anderen Aussa
gen ein semantisches Verfahren der Sinn
transformation. Professor Kreiser hat vor
allem in seiner Monographie „Deutung und
Bedeutung. Zur logischen Semantik philo
sophischer Terminologie" von 1982 die Er-
weiterbarkeit und Flexibilität dieses Verfah
rens im Sinne einer logischen Hermeneutik
nachgewiesen. Die jahrzehntelangen Unter
suchungen zu Frege und die Kenntnis einer
ungeheuren Datenmenge fließen in Profes
sor Kreisers umfangreiche Frege-Biogra-
phie ein, die in Kürze erscheinen wird.
Auf dem Kolloquium, an dem erfreulicher
weise auch viele Studenten unseres und
anderer Institute teilnahmen, referierten
langjährige Kollegen und Kooperationspart
ner von Professor Kreiser über Themen, die
ihm seit langem sehr am Herzen liegen. Die
Professoren Dr. C. Thiel (Erlangen) und W.
Stelzner (Bremen) widmeten sich mit ihren
Beiträgen „Über Regeln der Begriffsschrift"
bzw. „Urteil und Negation: Frege und die
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Tradition" direkt dem Werk Freges. Profes
sor Dr. G. Gabriel (Jena) wies in seinem Vor
trag „Darstellungsformen in der Philosophie.
Zum Verhältnis von Logik und Rhetorik" die
Aktualität Freges bezogen auf eine eigen
ständige, jedoch von Freges Überlegungen
zur Sprachphilosophie inspirierte Rhetorik
konzeption nach. Die Professoren Dr. R Ste-
keler-Weithofer (Leipzig) und M. Urchs (Kon
stanz) spannten den Bogen zur modernen
philosophischen Logikdiskussion anhand
von „Bemerkungen zum Verhältnis von
Regellogik und Wahrheitslogik" bzw. zur
„Wahrheit über Widersprüche" im Zusam
menhang mit sogenannten parakonsisten
ten Logiken. Den abschließenden Vortrag
hielt Professor Dr. K. Berka (Prag) über die
Frage „War Bolzano ein antipsychologischer
Realist?" Die Ergebnisse des Ehrenkollo
quiums werden im Leipziger Universitäts
verlag erscheinen.
Professor Berka hatte bereits vor einigen
Jahrzehnten gemeinsam mit Professor Krei
ser den Grundstein für die moderne Logik
entwicklung an der Universität Leipzig ge
legt. Professor Kreiser ist es vor allem zu
danken, daß diese Entwicklung trotz zuwei
len schwieriger politischer und institutionel
ler Bedingungen kontinuierlich fortgeführt
werden konnte und sich heute in Form eines
aktiven, sowohl eigenständigen als auch
stark interdisziplinär ausgerichteten Instituts
mit eigenem Magisterstudiengang präsen
tiert. Professor Kreisers Wirken ist den Insti
tutsangehörigen Auftrag und Verpflichtung,
diese erfolgreiche Entwicklung fortzusetzen.
Dr. Ingolf Max/Dr. Peter Steinacker
Brücke zwischen Wissenschaft
und Industrie
Die Medizinische Fakultät war am Dies
academicus mit einer Vielzahl von Veran
staltungen vertreten. Die Palette reichte von
Führungen durch Speziallabore (z. B. Medi
zinische Klinik II) über eine Veranstaltung
zum Praktischen Jahr der Medizinstudenten
(Fachschaft Medizin) bis zu wissenschaft
lichen Veranstaltungen (Symposium „Klini
sche Studien als Brücke zwischen For
schung und Versorgung", IMISE). Ein Höhe
punkt war die MEDTEC/BIOMED '99.
Die MEDTEC/BIOMED '99 wurde organi
siert von der Medizinischen Fakultät der Uni
versität Leipzig und der RKW Sachsen,
einer Dienstleistungs- und Beratungsein
richtung für regionale Klein- und mittelstän
dische Unternehmen. Der Veranstaltung lag
die Idee zugrunde, die wissenschaftlichen
mit den wirtschaftlichen Kompetenzen der
Region zusammenzuführen, durch „den un
mittelbaren Dialog zwischen Wissenschaft
lern und Produzenten", so der Prorektor für
Forschung der Universität Leipzig, Prof.
Tilman Butz. Begeistert von dieser Idee
zeigte sich auch der Dekan der Medizini
schen Fakultät, Prof. Joachim Mössner:
„Wenn Leipzig wieder eine der führenden
Universitäten in Deutschland werden will,
muß auch das wirtschaftliche Umfeld stim
men." Deshalb halte er es für ungeheuer
spannend, die Potenzen der Region ken
nenzulernen.
Ein Paradebeispiel für die sich eröffnen
den Möglichkeiten der Zusammenarbeit
lieferten die Vorträge von Prof. Friedrich-
Wilhelm Mohr, Herzzentrum, und Andreas
Kroll, metis intelligente Systeme GmbH
Leipzig. In Prof. Mohrs Vortrag war es fas
zinierend zu verfolgen, wie z. B. Herzklap
penoperationen mit Hilfe von OP-Robotem
minimalinvasiv durchgeführt werden kön
nen. Allein durch die Größe der Hand des
Chirurgen sei bisher der Umfang des Ope
rationsfeldes kaum einzuschränken gewe
sen. Die „Hand" des Roboters ist wesentlich
kleiner und kann mit der entsprechenden
Computertechnik die geschickten Hand
griffe des Chirurgen übernehmen. Perspek
tivisch verstecken sich dahinter ganz neue
Möglichkeiten, die nur kurz angerissen wur
den : Ein Chirurg kann Patienten an ganz an
deren Orten operieren, er kann einen Neu
ling problemlos an komplizierte Operations
techniken heranführen oder er kann pro
blemlos bis zu fünf „Hände" einsetzen.
Allerdings muß das „Gefühl" des Chirurgen
durch „Sehen" ausgeglichen werden. Und
um hier weiterzukommen, bedürfe es noch
der Entwicklung neuer Darstellungstechni
ken.
Passend dazu erschien dann der Vortrag
von Andreas Kroll, der ein Herz-Monitoring-
System zur dynamischen Darstellung der
Druck-Volumen- bzw. Druck-Flächen-Be
ziehung der linken Herzkammer vorstellte.
Alles in allem war man um eine gemein
same Sprache bemüht. Das zeigte sich
auch in der sich an den Workshop an
schließenden lebhaften Diskussion in der
Industrieausstellung. Nur etwas mehr
wissenschaftliches Publikum aus der
Medizinischen Fakultät wäre wünschens
wert gewesen.
Frankophonie - Sprachpolitik auf
verlorenem Posten?
Mit der Frage „Frankophonie - Sprachpolitik
auf verlorenem Posten ?" hat sich Prof. Dr.
Klaus Bochmann vom Institut für Romani
stik beschäftigt. Sein Fazit: Die francopho-
nie, verstanden als Französischsprachigkeit
auf der Welt, und vor allem die Frankopho
nie als weltumspannende Organisation, die
sich politische und wirtschaftliche Ziele
setzt, sei eine „ernst zu nehmende Größe".
Es sei damit zu rechnen, daß die Organi
sation „systematisch und mit Erfolg" ent
wickelt werde. Gleichzeitig stehe sie bei
spielhaft auch für andere Sprachge
meinschaften und deren Bemühungen, die
eigene Sprache und damit auch die eigene
Kultur und Tradition zu erhalten. Die ge
stellte Frage sei dennoch nicht entschieden.
Englisch sei weit stärker im Bewußtsein
vieler Menschen. „Man spricht von Fremd
sprachen und meint Englisch", sagte Boch
mann. Auch im Wissenschaftsbetrieb habe
Englisch immer mehr Einzug gehalten.
Doch, so der Romanist, es sei eine Illusion
zu meinen, Englisch könne die Mutter
sprache in der Forschung vollkommen er
setzen. Kreatives Denken sei in der Mutter
sprache besser möglich. Mit dem Verlust
der eigenen Sprache seien auch Denkwei
sen und Wissensschätze bedroht.
Zur Organisation der Frankophonie, die
über ein Sekretariat mit Boutros Boutros-
Ghali als Generalsekretär verfügt, gehören
laut Bochmann derzeit etwa 50 Staaten und
Gebiete. Seit 1986 finden regelmäßige Tref
fen der Staatschefs statt. Während früher
die kulturelle Zusammenarbeit und Bil
dungsfragen im Vordergrund gestanden
haben, bestimmten zunehmend wirtschaft
liche Erwägungen die Politik in der Franko-
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phonie-Organisation. So werde in Afrika
etwa in die Infrastruktur, in Telekommunika
tion und auch Bankwesen investiert. Fran
zösisch werde weltweit von 70 bis 80 Millio
nen Menschen als Muttersprache gespro
chen. Zur Verständigung im täglichen Leben
greifen etwa 160 Millionen Menschen auf
Französisch zurück, und weitere 30 bis
40 Millionen Menschen wenden die Spra
c h e g e l e g e n t l i c h a n . B . T
„So war Goethes Nase"
Goethes Nase aufgespürt hat Prof. Dr. Wolf
gang Fach vom Institut für Politikwissen
schaft. Unter dem Titel „'So war Goethes
Nase.' Die Logik des theoretischen
Schwachsinns" befaßte er sich mit der bis
zum Ende des Zweiten Weltkriegs gelehrten
Wissenschaftsrichtung Physiognomik, de
ren Ziel es war, aus Kopf- und Gesichtsfor
men Rückschlüsse auf den Charakter eines
Menschen zu ziehen.
Goethes Nase sei natürlich nur deshalb
so interessant gewesen, „weil er den Faust
geschrieben und damit eine literarische und
denkerische Leistung vollbracht hat", er
klärte Fach. Die Beziehung „Nase - Buch"
indes sei zweifellos Schwachsinn. Sowohl
Nase als auch Buch stünden jedoch in einer
Beziehung zum Gehirn des Dichters.
Schließe man vom Buch zum Gehirn und
vom Gehirn zur Nase - so glaubten die An
hänger dieser Forschungsrichtung, die sie
als exakte Soziologie dachten - dann könne
man sagen: Ein Mensch mit einer solchen
Nase ist in der Lage, ein Buch zu schreiben.
Dies wurde noch weiter getrieben. Zur Nase
kam das Auge, das Ohr, selbst die Frisur,
von der Person Goethe wurde auf die Gat
tung geschlossen. Die Menschenkunde
wurde zur Volkskunde und diese im Zusam
menhang mit dem Darwinismus zur Legiti
mationswissenschaft für rassistische Be
strebungen.
Welche Absurditäten die Anwendung die
ser Wissenschaft hervorbrachte, zeigte
Fach anhand eines Buches über Charakter
kunde aus den zwanziger Jahren dieses
Jahrhunderts. So wurde etwa zu einem
schwarzen Menschen, der die gleichen Ge
sichtszüge hatte wie ein weißer und sich da
mit im Gesicht nur in der Hautfarbe von die
sem unterschied, postuliert, der Schwarze-
und nur der Schwarze - brauche eine Lei
tung. Diese Wissenschaft ist heute zwar
nicht mehr virulent, doch, so könnte man
Fach durchaus verstehen, wir sollten uns
hüten, uns erhaben zurückzulehnen und zu
meinen, wir seien vor solchen Verallgemei
nerungen gefeit. „Genau dergleichen Logik"
folgten nämlich die heutigen statistischen
Methoden, führte Fach aus. Zwar werde
nicht mehr vom Einzelnen auf die Gruppe
geschlossen, doch durchaus von der
Gruppe bzw. einem bestimmten Milieu auf
d e n E i n z e l n e n . B . T
Nobelpreisträger Rudolph A. Marcus
Zur Erinnerung an die Person und das wis
senschaftliche Werk des Physikochemi-
kers Wilhelm Jost werden alljährlich an den
Stationen seines wissenschaftlichen Wir
kens „Wilhelm-Jost-Vorlesungen" gehal
ten. Am Leipziger Institut für Physikalische
Chemie war Jost von 1937 bis 1943 unter
dem Direktorat von Karl Friedrich Bonhoef
fer tätig. Er publizierte in dieser Zeit vielbe
achtete Arbeiten über die Theorie der
Explosionsvorgänge und über die Diffusion
von Wasserstoff und Deuterium in Palla
dium.
Die Göttinger Akademie der Wissen
schaften und die Deutsche Bunsengesell-
schaft für Physikalische Chemie ehren in
jedem Jahr einen bedeutenden Physiko
chemiker mit der Vergabe der Wilhelm-
Jost-Vorlesung. Im Jahr 1999 wurde ein
besonders prominenter Vortragender aus
gewählt: Chemie-Nobelpreisträger Prof.
Dr. Rudolph A. Marcus vom California In
stitute of Technology in Pasadena. Prof.
Marcus' Forschungsgebiet ist die theoreti
sche chemische Kinetik, darunter Elektro-
nentransferreaktionen, unimolekulare Re
aktionen (die RRKM („Rice-Ramsperger-
Kassel-Marcus") -Theorie), Elektrodenre-
besuchte Leipziger Chemie
aktionen, halbklassische Stofftheorien, in
tramolekulare Dynamik, Solvensdynamik,
chemische Reaktionskoordinaten u. a.
Seine wissenschaftlichen Lebensstationen
waren die McGill University Montreal, die
University of North Carolina, das Polytech
nic Institute of Brooklyn, die University of Il
linois und seit 1978 das California Institute of
Technology. Das akademische Jahr
1975-76 verbrachte er in Europa, zunächst
in Oxford und dann als Humboldt-Preisträ
ger an der TU München, wo er sich dem
Problem des Elektronentransfers in der
Photosynthese zuwandte.
Prof. Marcus erhielt zahlreiche Ehrungen
und Preise, allen voran den Chemie-Nobel
preis 1992 „für seine Beiträge zur Theorie
der Elektronentransferreaktionen in chemi
schen Systemen".
Prof. Marcus (Jahrgang 1923) ist auch
heute noch ein hochproduktiver Wissen
schaftler. So umfaßte sein Vortrag „Electron
Transfer Processes in Chemistry and Bio
logy" am 7. Oktober 1999 das gesamte Ge
biet von den grundlegenden Ideen bis zu
den weitverzweigten Anwendungen der
Theorie in seinen eigenen neueren Arbeiten
und denen anderer Arbeitskreise. Sein di
daktisch ausgewogener Vortrag sprach
insbesondere auch die Studenten und jun
gen Wissenschaftler an.
Leipzig war der Beginn einer anstren
genden Vortragsreise, auf der ihn seine
Frau begleitete. Innerhalb von zehn Tagen
hielt er weitere Vorträge in Dresden, Halle,
Göttingen, Marburg und Heidelberg, den
(bis auf Dresden) Lebensstationen von Wil
helm Jost. Für Prof. Marcus spielte Leipzig
dabei eine gewisse Sonderrolle: Er ist seit
1978 „Arthur-Amos-Noyes-Professor" für
Chemie am California Institute of Techno
logy, und A. A. Noyes, einer der Begründer
und ersten bedeutenden Vertreter der Phy
sikalischen Chemie in den USA, hat bei
Wilhelm Ostwald in Leipzig gearbeitet. In
diesem Sinne betrachtete sich Prof. Mar
cus auch als „Enkel" der Leipziger Physi
kalischen Chemie.
Es sei erwähnt, daß Prof. Marcus der
erste ausländische Gast war, der im
Großen Hörsaal des Neubaus der Chemie
in der Johannisallee vorgetragen hat. Ein
würdiger Auftakt für das wissenschaftliche





Na tu rw issenscha f ten
Leibniz-Preis für Prof. Dr. Stefan Müller
Prof. Dr. Stefan Müller. Foto: Kühne
PROF. DR. STEFAN MÜLLER wurde
1962 in Wuppertal geboren. Er hat in
Bonn, Edinburgh und Paris Mathematik
studiert und in Edinburgh promoviert. Be
vor er sich in Bonn habilitierte, war er As
sistenz-Professor an der Carnegie-Mellon
University in Pittsburgh. Nach Professo
renstellen in Freiburg und an der Eid
genössischen Technischen Hochschule
Zürich, an der auch Einstein lehrte, ging
Müller 1996 als Direktor an das Leipziger
Max-Planck-Institut für Mathematik in den
Naturwissenschaften. Seit 1997 ist er
auch Honorarprofessor für Mathematik
an der Fakultät für Mathematik und Infor
matik der Universität Leipzig. Als stell
vertretender Direktor steht er überdies
dem angesehenen Mathematischen For
schungsinstitut Oberwolfach vor. Im Jahr
1992 wurde Müller anläßlich des ersten
europäischen Mathematikerkongresses
als einer von zehn europäischen Nach
wuchsmathematikern mit dem Preis der
Stadt Paris ausgezeichnet. 1993 erhielt
er gemeinsam mit V Sveräk den Max-
Planck-Forschungspreis. Am 10. Februar
dieses Jahres wird ihm der Gottfried Wil
helm Leibniz-Preis offiziell überreicht.
Die Mathematik gilt bei so manchem als
dröge Wissenschaft. Sie habe nur wenig er
kennbaren Bezug zur alltäglichen Wirklich
keit, heißt es bisweilen. Schaut man jedoch
genauer hin, so wird man leicht eines Bes
seren belehrt. Telefonnetze, Fahrpläne und
Lagerbestände etwa werden mit modernen
Methoden der Mathematik optimiert, und
auch die hochauflösende Computertomo
graphie wurde erst durch neue mathemati
sche Verfahren zur Bildrekonstruktion er
möglicht. Die Liste der Beispiele ließe sich
problemlos verlängern, erklärt einer, der es
wissen muß: Prof. Dr. Stefan Müller, Direk
tor am Max-Planck-Institut (MPI) für Mathe
matik in den Naturwissenschaften und Ho
norarprofessor an der Universität Leipzig.
Mit seinen Kollegen am MPI arbeitet er - wie
sie es selbst definieren - „am Brücken
schlag zwischen der Mathematik und den
Naturwissenschaften".
Müller selbst hat die mathematische Dis
ziplin Analysis für eine Vielzahl von anwen
dungsrelevanten Problemen der Mechanik
und der Materialwissenschaften genutzt
und dafür gerade den Gottfried Wilhelm
Leibniz-Preis erhalten, dessen offizielle Ver
leihung am 10. Februar 2000 sein wird. In
seinen Arbeiten kam er, so heißt es in der
Begründung der Deutschen Forschungsge
meinschaft (DFG) für die Preisvergabe, zu
„tiefliegenden, teilweise überraschenden Er
gebnissen". Ausgehend von der reinen Ma
thematik und grenzüberschreitend zur Phy
sik und Mechanik sei so „ein Gesamtwerk
entstanden, das man als 'mathematische
Materialwissenschaft'" bezeichnen könne.
Er verstehe sich als Mathematiker, erläu
tert Müller. Als Mathematiker jedoch, der
Modelle entwickelt, die für die Materialfor
schung zu nutzen sind. In einer seiner frühe
ren Arbeiten habe er z. B. das Verhalten von
elastischen Körpern, besonders von
Schwämmen erkundet, die sich kontinuier
lich verformen. Wie ein Blatt beispielsweise
aus einem feinen Gerippe von sich immer
weiter verzweigenden Adern besteht, so
sind auch Schwämme und viele andere Ma
terialien nicht homogen, sondern verfügen
intern über eine feine Struktur. Die Natur
benütze oft „eine ausgeklügelte Hierarchie
von Skalen, um Materialien mit hoher Fes
tigkeit und geringem Gewicht zu erhalten",
schreibt Müller in einem Beitrag für das
Jahrbuch 1999 der Max-Planck-Gesell
schaft („Aktueller Forschungsschwerpunkt:
Mathematik von Mikrostrukturen").
Der Schwamm etwa hat viele Poren und
spart damit viel Gewicht, dennoch hat er
eine hohe Festigkeit. Ein anderes Beispiel
ist die Schuppenhaut eines Fisches. Sie hat
eine feinskalig strukturierte Oberfläche und
verringert damit den Strömungswiderstand.
Aber auch technische Materialien seien oft
„Verbundstoffe mit einer komplexen inneren
Struktur: die Verstärkung eines leichten
Materials durch ein Netzwerk von starken
Fasern liefert hohe Zugfestigkeit bei gerin
gem Gewicht".
Das Verhalten solcher Materialien zu ver
stehen, war und ist Müllers Bestreben. Da
bei arbeitet er an mathematischen Model
len, die es ermöglichen, den Zusammen
hang zwischen der mikroskopischen Struk
tur des Materials und seinem globalen
Verhalten zu erklären. Auf den Schwamm
bezogen heißt das: Wie hängt seine Festig
keit, die ich spüre, wenn ich ihn in der Hand
halte, ab von der Anzahl seiner Poren. Da
bei suche man nach gemeinsamen Prin
zipien, die der Vielfalt der Mikrostrukturen
zugrunde liegen, und nach Begriffen, die
das Wesentliche einer Mikrostruktur erfas
sen, erläutert der Mathematiker.
Inzwischen untersucht er mit seinem
Team und in Kooperation mit Gruppen aus
den USA Materialien, deren Mikrostruktur
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nicht fest vorgegeben ist. Ein Beispiel dafür
sind die sog. Gedächtnismetalle. Sie kön
nen sich unter dem Einfluß der Umwelt ver
ändern, kehren jedoch unter bestimmten
Bedingungen zu ihrer Ausgangsform zu
rück, „als ob sie ein 'Gedächtnis' für diese
Form hätten", berichtet Müller. Diese Mate
rialien sind bei Raumtemperatur Kristalle,
d. h. ihre Atome sind auf einem periodischen
Gitter angeordnet. Die Struktur des Gitters
hängt dabei von der Temperatur ab. Bei ho
her Temperatur ist nur die kubische Kristall
struktur möglich, d. h. die Atome sitzen an
den Eckpunkten eines Würfels. Bei Abküh
lung unter eine kritische Temperatur wird
eine Achse des Würfels spontan gestreckt
und die anderen beiden Achsen schrump
fen. Durch Mischung unterschiedlicher Git
tertypen, auch Phasen genannt, lassen sich
ganz unterschiedliche Verformungen des
Gesamtkristalls erreichen.
Gedächtnismetalle lassen sich also bei
niedriger Temperatur leicht in jede ge
wünschte Form biegen, bei kurzer Erhitzung
kehren sie aber stets in eine eingeprägte
Form zurück (s. Abb.1-3). Verwendet wer
den solche Materialien etwa als 'unzer
brechliche' Brillengestelle, als temperatur
abhängig schließende Ventile oder in der
Medizin als Implantate, Zahnspangen oder
flexible chirurgische Instrumente.
Wie nun entsteht dieses Formgedächt
nis? Entscheidend sei, so erklärt Müller, daß
das Material seine innere Kristallstruktur in
Abhängigkeit von der Temperatur oder auch
anderen Umweltfaktoren - Magnetfelder
etwa - ändern kann. Dies nennt der Mathe
matiker „Phasenübergang". Entscheidend
sei weiter, daß sich die verschiedenen Pha
sen mischen können. Die Mischung der
Phasen geschieht auf einer feinen Skala und
häufig in komplexen Mustern. Allerdings
lassen sich zwei unterschiedliche Kristall
strukturen nur dann aneinanderfügen, wenn
die Kristallgitter an der Grenzfläche zusam
menpassen, d.h. wenn entlang der Grenz
fläche keine großen Spannungen durch
Fehlstellen oder überzählige Atome auftre
ten (s. Abb. 4). Müller und seine Kollegen
konnten an Modellen bereits demonstrieren,
daß sich die Struktur von Kristallgittern in
einigen Fällen zur Grenzfläche hin „selbst-
/ ^ ^
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Abb. 1: Aus der kubischen Phase können
drei tetragonale Phasen entstehen.
Abb. 2: Je nach Mischung der unterschied
lichen Phasen kommt es zu einer Streckung
oder Stauchung des Gesamtkristalls.
Temperatur
abkuehlen^
S S S X
/ f fs s s s
S S V
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verformen
Abb. 3: Schematische Illustration des Gedächtniseffekts
Abb. 4: Zwei Kristallgitter können nur spannungsfrei zusammentreffen, wenn sie sich nur
um eine Scherung an der Grenzfläche unterscheiden (linkes Bild); im rechten Bild ist diese




Forschung am Institut für
Mediz in ische Biophysik
Abb. unten: Mechanismen der Knorpelde
struktion bei der rheumatoiden Arthritis.
ähnlich" verfeinern, d. h. verzweigen kann.
Einige grundlegende mathematische Fra
gen seien in diesem Bereich indes noch of
fen, erklärt der Wissenschaftler. Die genaue
mathematische Untersuchung, welche Pha
senmischungen für eine gegebene Zahl von
Phasen auftreten können und welche glo
balen Deformationen des Kristalls sich auf
diese Weise realisieren lassen, führe auf tief
liegende, noch ungelöste Fragen der Analy
sis, der Theorie der partiellen Differentialglei
chungen und der Variationsrechnung.
Als Beispiel, wie mathematische Modelle
die Entwicklung neuer Materialien ergänzen
können, führt Müller die Klasse der ma-
gneto-elastischen Materialien an. Diese
können sich bei Anlegen eines Magnetfel
des ausdehnen oder zusammenziehen. Als
Aktuatoren (eine Art Mini-Lautsprecher)
oder Sensoren haben sie große Bedeutung.
Ausgehend von einer mathematischen
Theorie solcher Stoffe sei vor kurzem ein
Material identifiziert worden - eine Nickel-
Mangan-Gallium-Legierung -, dessen ma-
gneto-elastischer Effekt bis zu fünfzigmal so
groß sei wie der des besten zuvor bekann
ten Stoffes (Terfenol-D). Diese Eigenschaft
zeige sich allerdings nur, wenn man die Kri
stalle in einer bestimmten Weise anschnei
det. In welcher Richtung dies zu geschehen
hat, könne man mit Hilfe der mathemati
schen Theorie vorhersagen.
Wenn die offizielle Preisverleihung am
10. Februar vorüber ist, kann Müller auch
über die ihm zuerkannten 1,5 Millionen Mark
verfügen. Mit dem Geld möchte er
hauptsächlich junge Wissenschaftler nach
Leipzig einladen. Aber auch etablierte und
erfahrene Spezialisten aus aller Welt hoffe er
zu gewinnen, erzählt Müller, der nach seinen
Fachkollegen Prof. Dr. Jürgen Jost und Prof.
Dr. Wolfgang Hackbusch der dritte Leibniz-
Preisträger für das Fach Mathematik in
Leipzig ist.
Dr. Bärbel Teubert
Die Arbeitsgruppe um den Biophysiker Prof.
Dr. Klaus Arnold von der Medizinischen Fa
kultät der Universität Leipzig ist auf dem Ge
biet der Rheumaforschung einen bedeuten
den Schritt vorangekommen. Sie fand her
aus, daß Hypochlorsäure für den Abbau der
Knorpelschicht in den Gelenken, der zum
charakteristischen Erscheinungsbild rheu
matischer Erkrankungen gehört, ganz we
sentlich verantwortlich ist. Hypochlorsäure
entsteht bekanntlich dann, wenn Wasser
und Chlor zusammenkommen. Sie tötet
Bakterien und andere Mikroorganismen ab,
indem sie deren äußere Hülle zerstört. Die
sen Umstand macht man sich z. B. in
Schwimmbädern zunutze, wenn man Was
ser chlort.
Wie kommt aber Hypochlorsäure in die
Gelenke? Bei der biophysikalischen Unter
suchung von Gelenkflüssigkeit rheumati
scher Patienten fand die Arbeitsgruppe um
Prof. Arnold unverhältnismäßig viele neu-
trophile Granulozyten, denen man als Rheu
maursache bisher kaum Beachtung
schenkte, weil sie nur schwierig zu erfassen
sind.
Neutrophile Granulozyten sind ein norma
ler Bestandteil des Blutes und fungieren hier
als eine Art Gesundheitspolizei, die z. B.
„fremde" Bakterien erkennt, sich an sie „an
heftet" und abbaut. Das ist möglich durch
die Beschaffenheit der Neutrophilen, zu de
ren wesentlichen Bestandteilen bakterien
abtötende Enzyme gehören. Eines dieser
Enzyme ist die sogenannte Myeloperoxi
dase (MPO), die als Katalysator die Produk
tion von Hypochlorsäure aus Wasserstoff
peroxid und Chlorid-Ionen bewirkt.
Aus bisher noch ungeklärter Ursache
durchdringen die neutrophilen Granulozyten
die Blutgefäßwände und gelangen so von
der Blutbahn in die Gelenkflüssigkeit. Hier
entfalten sie ihre Aktivitäten gegen den eige





gen der Leipziger Biophysiker und Rheuma
tologen des Rheumazentrums unter Prof. Dr.
Holm Häntzschel in der Gelenkflüssigkeit
von Patienten nachgewiesen worden. Der
zerstörte Knorpel kann dann seine wichtige
Rolleals „Stoßdämpfer" immer weniger erfül
len, ein Prozeß, der mit Schmerzen einher
geht und dazu führt, daß der Patient sich im
mer weniger bewegen kann.
Medikamente, die Rheuma heilen kön
nen, gibt es bislang nicht. In der Regel ver
ordnet der Arzt Tabletten oder Salben, die
den Schmerz lindern und Entzündungen
bekämpfen. Gegen die Krankheitsursache
richten sie nichts aus. Möglicherweise
könnte die Entdeckung der Rolle, die die
neutrophilen Granulozyten bei der Krank
heitsentstehung spielen, hier Abhilfe schaf
fen. Wenn es gelingt, die Aktivitäten der
Neutrophilen in der Gelenkflüssigkeit zu re
duzieren oder gar zu unterbinden, kann der
Knorpelabbau möglicherweise verhindert
werden. Erste Medikamente sind im Einsatz
und vielversprechend. Prof. Arnold ist zu
versichtlich, daß mit seinen Arbeiten ein
Beitrag zur Aufklärung der Prozesse bei
Rheumatoid Arthritis geliefert werden kann:
„Wie groß der Bedarf nach Forschungen auf
diesem Gebiet ist und wie nützlich gerade
unsere Untersuchungsergebnisse sind,
zeigt sich auch darin, daß unsere Arbeiten
seit vielen Jahren durch die Deutsche For
schungsgemeinschaft (Innovationskolleg
.Chemisches Signal und biologische Ant
wort' und Sonderforschungsbereich .Mo
leküle in Wechselwirkung mit Grenzflächen')
unterstützt werden. Erst Ende letzten Jahres
bekamen wir wieder den Zuschlag zur Fort
führung unserer Projekte." Die Arbeiten wur
den auch in renommierten internationalen










Granulozyten aus der Blutbahn
in den Gelenkspalt
/ " Anna fte n" d e r Zell en ^^
rn die KnorpeioberHäche ^^^
/
j - p H y p o c h l o r s a u t e ^ ^
T k E n z y m * ^ ^
"Neu l toph i l - ve rm i t l e l t e r "
K n o r p e l a b b a u
Hypochloisäure ^^t




Teleoperat ion mi t te ls
Videokonferenz
Leipzig - Tübingen
Operation im Leipziger OP-Saal. Sie wurde per Videokonferenzschaltung nach Tübingen
übertragen.
Anläßlich eines Operationskurses in der
Klinik für Hals-, Nasen-, Ohrenheilkunde der
Universität Tübingen vom 17. bis 20.11.
1999 wurde erstmals eine Videokonferenz
schaltung mit der Leipziger HNO-Klinik ein
gerichtet, die eine Übertragung mehrerer
Operationen aus dem OP-Saal in der Leip
ziger Liebigstraße in einen Vortragsraum der
Tübinger Klinik ermöglichte.
Der bereits seit vielen Jahren etablierte
„Tübinger Operationskurs zur rekonstrukti
ven Chirurgie im Kopf-Hals-Bereich" richtet
sich an Fachärzte und Ausbildungsassi
stenten in der Hals-, Nasen- Ohrenheil
kunde und benachbarter Fachgebiete.
Ausgewiesene Spezialisten vermitteln theo
retische und praktische Grundlagen des
mikrovaskulären Gewebetransfers, der ins
besondere für Rekonstruktionen bei plasti
schen und Tumor-Operationen im Kopf-
Hals-Bereich eine breite Anwendung findet.
Neben der Demonstration der Entnahme
und Transplantation solcher sogenannter
Gewebelappen haben die Teilnehmer auch
die Möglichkeit, die dafür erforderlichen
Operationstechniken am Tiermodell zu er
lernen. Einen Hauptteil des Kurses nimmt
die Präsentation von entsprechenden Ope
rationen aus zwei der Tübinger Operations
säle in einem benachbarten Vortragsraum
ein. Erstmals wurde in diesem Jahr eine wei
tere Operation aus Leipzig parallel übertra
gen. Dadurch hatte das Auditorium die
Möglichkeit des unmittelbaren Vergleiches
verschiedener operativer Vorgehensweisen
nebeneinander. Während zweier Vormittage
wurden die Bilder aller Operationen gleich
zeitig dem Moderator und Veranstalter des
Kurses, Klinikdirektor Univ.-Prof. Dr. Dr. hc.
mult. Zenner, angeboten, der dann zwi
schen den verschiedenen Darstellungen
auswählen und so die Vor- und Nachteile
der einzelnen Operationstechniken veran
schaulichen konnte. Zusätzlich konnten die
Teilnehmer des Kurses mit den Leipziger
Kollegen kommunizieren und so ihre Fragen
direkt an den Operateur richten.
Die bidirektionale Übertragung der Bild-
und Tonsignale erfolgt über drei ISDN-Tele
fonleitungen, an die jeweils Endgeräte von
der Größe eines Aktenkoffers angeschlos
sen sind, die diese Signale wandeln und die
drei Telefonleitungen zu einer „Datenauto
bahn" zusammenschalten. Aus dem Geräte
kontingent der Leipziger HNO-Klinik wurde
ein Studio im OP-Container am Bettenhaus
installiert und von insgesamt vier hochwerti
gen Kameras, die sich beispielsweise im
Operationsmikroskop und an speziell dafür
angefertigten femsteuerbaren Stativen be
fanden, Bilder vom Operationssitus aufge
nommen. Zusätzlich konnten Röntgenauf
nahmen, Textanimationen mit Informationen
über die Erkrankung des Patienten und eine
Gesamtansicht des Operationsteams nach
Tübingen übermittelt werden.
Der Leipziger Klinikdirektor, Univ.-Prof. Dr.
F. Bootz, befand sich während des Kurses
an seiner früheren Wirkungsstätte und ope
rierte in einem der Tübinger OP-Säle,
während die leitende Oberärztin, Frau Dr.
S. Keiner und Oberarzt Dr. med. habil.
J. Oeken in Leipzig gleichzeitig Tumorope
rationen mit Einsatz der Gewebetransplan
tate durchführten.
In einem Interview stellte Univ.-Prof. Dr.
F. Bootz die Vorteile dieses Systems dar:
Herr Prof. Bootz, welche sind Ihre persön
lichen Eindrücke von der Qualität und der
Effizienz der übertragenen Informationen ?
Prof. Bootz: „Die Qualität der Übertragung
ist beachtenswert, obwohl bei schnellen Be
wegungen noch Mängel bestehen. Für Aus
bildungszwecke ist die Effizienz enorm."
Wie war das feedback von den Kollegen
und Gästen des Kurses in Tübingen ? Gab
es Hinweise für die Optimierung der Über
tragung ?
Prof. Bootz: „Das feedback war außeror
dentlich positiv. Dies lag neben der Qualität
der Übertragung auch an der sehr interes
santen Operation. Zur Optimierung der
Übertragung wurde eine bessere Ausleuch
tung und die Vermeidung schneller Bewe
gungen vorgeschlagen."
Welche Vorteile der Live-Übertragung sehen
Sie gegenüber der Präsentation eines Ope
rationsvideos, das die Operation in geraffter
Form und besserer Qualität zeigen könnte?
Prof. Bootz: „Der Operateur kann einzelne
Operationsschritte entsprechend den Be
dürfnissen der Teilnehmer erklären und de
monstrieren. Der Zeitaufwand ist natürlich
größer. Führt man jedoch 2 bis 3 Operatio
nen parallel durch, so entsteht wenig Zeit
verlust."
Die Entwicklung der Übertragungssysteme
läßt in naher Zukunft eine wesentlich bes
sere Bildqualität durch höhere Übertra
gungsraten bei vergleichbaren Kosten er
warten. Welche Anwendungsgebiete sehen
Sie für diese Systeme in Ihrem Fachgebiet?
Prof. Bootz: „Neben Kursen sehe ich die
Möglichkeit in der Konsultation von Spezia
listen, zum Beispiel während Operationen,
indem der Operationssitus übertragen wird.
Der Spezialist kann sich „live" zuschalten
und Ratschläge erteilen. Daneben können
über dieses System Befunde (CT- und MRT-
Bilder, Audiogramme) schnell übertragen






Wenn ein Mensch 100 Jahre alt wird, ist dies
in jedem Fall Anlaß nicht nur zur Gratulation,
sondern zum Staunen. Mit dem Staunen
beginnt bekanntlich auch immer schon ein
Fragen. Zu staunen und nachdrücklich zu
fragen gibt es anläßlich des 100. Geburts
tages am 11. 2. 2000 von Professor Hans-
Georg Gadamer, Altrektor und Ehrendoktor
unserer Universität, mehr als genug.
Wenn ein Fragen methodisch diszipliniert
ist, heißt es seit Piaton und Aristoteles phi
losophisches Denken. Philosophie unter
scheidet sich von überlieferter Theorie und
Wissenschaft und von dem mehr oder min
der schnellen Antworten im praktischen Le
ben, daß ihr Fragen hartnäckig und tief, ra
dikal genug ist. Gadamers Thema ist die
hermeneutische Methode, die von einer un
mittelbaren Auslegung in praktischen Ant
worten über ein erneutes Nachfragen zu
einem selbstbewußteren Verstehen und Be
greifen führt. Jedes Erfassen des Begriffs
einer Sache beginnt im Horizont eines impli
ziten Vorverständnisses, inmitten eines, um
mit Karl Bühler zu reden, empraktischen
Selbstverständnisses, das seinerseits in
einem impliziten Überlieferungsgeschehen
steht. So selbstverständlich diese Einsicht
erscheinen mag, sie wird am Ende sogar
kulturpolitisch bedeutsam im Rahmen der
Differenzierung zwischen Wissenschaft und
Ausbildung einerseits, Philosophie und Bil
dung andererseits. Während man sich im
Rahmen technisch-praktischer Ausbildung
mit dem Wissen der Gegenwart bzw. mit
der Einführung in das laufende Gemein
schaftsprojekt wissenschaftlich-techni
schen Fortschreitens zufrieden gibt, und
zwar im Rahmen einer allgemeinen Sorge
für die Zukunft, fragt das philosophische
Denken nach Herkunft und Sinn der tradier
ten Vorverständnisse und nach dem je eige
nen Stand im gemeinsamen Projekt. Die
Humanitas, die Bildung einer autonomen
Person, gibt es nicht ohne hinreichend radi
kale Befragung der Geschichte und nicht
ohne Verfremdung des zunächst Selbstver
ständlichen. Das ist, dicht gesagt, die Lehre,
die Gadamer von Hegel und, weiter noch,
von Piaton hernimmt, um sie mit Hilfe
Diltheys und Heideggers in einer philosophi
schen Hermeneutik zu entwickeln.
Dabei ist die Person selbst ein Gedächt
nis und ein tätiges Überlieferungsgesche
hen. Die para-doxe, neben der Normaler
wartung gelegene, Aktivität, die Taf- und
Ausstrahlungskraft der philosophischen
Kontemplation Gadamers ist es, die uns
nicht etwa nur angesichts seines Alters in
Staunen versetzt. Eben damit ist er lebendi
ges Paradigma, gibt er ein Beispiel für die
akademische Profession der Philosophie,
aber auch für das Philosophische in jeder
Person, wie etwa 1993 in seinem Festvor
trag zur Immatrikulationsfeier dieser Univer
sität. Gerade in Zeiten, in denen Wilhelm von
Humboldts Idee universitärer und univer
saler Bildung aufgrund von Selbstmißver
ständnissen teils historistischer, teils roman
tisch-sentimentaler Geisteswissenschaft
ausgehöhlt und in der Folge als für die Ge
sellschaft zu teures Ideal dargestellt wird -
als könnte man die Leistung authentischer
Selbst-Bestimmung direkt ökonomisch be
messen -, ist die Erinnerung notwendiger
denn je, daß Wissenschaft und Ausbildung
ohne philosophisches Denken blind wer
den. Hans-Georg Gadamer zählt eben auf
grund dieser Erinnerung zu den großen
Denkern, ja er gehört in das Dreigestirn der
wohl nachhaltigsten Frager seines Jahrhun
derts. Seine Philosophie findet ihren Platz
neben der phänomenologischen (Existen-
zial-)Hermeneutik Heideggers und der pra-
xisformanalytischen Sinn- und Begriffsrefle
xion Wittgensteins.
Nun mag es teils als Anmaßung, teils als
konventionelle Ehrerbietung erscheinen,
wenn ein viel jüngerer Kollege, der oben
drein aus einer ganz anderen, scheinbar der
Hermeneutik abholden, nämlich logisch
analytischen und mathematisch-konstrukti
ven Tradition des Philosophierens kommt,
Professor Gadamer und seine Leistung zu
verorten versucht - noch dazu in einer so
unerwarteten Umgebung wie der Wittgen
steins. Doch es ist ohne Plazierung keine
eigene Orientierung und kein Fortschreiten
im gemeinsamen Denkprozeß, in einem
längst schon von den einzelnen Personen
abgelösten Dialog um Texte, Ideen und
Projekte möglich. Ich versuche daher
einige Gesichtspunkte für mein Urteil zu
nennen.
Zunächst ist der Aberglaube und auch
das Selbstmißverständnis auszuräumen, es
handele sich beim analytischen Paradigma
der Philosophie um einen neuartigen Denk
ansatz, in Entgegensetzung zur hermeneu-
tischen Tradition. Allein schon die Unter
scheidung zwischen einzelnem Tun und all
gemeiner Form, individueller Verwendung
und typischem Gebrauch, besonderem
Ausdruck und wesentlichem Inhalt ist zen
trales Thema sowohl der philosophischen
Hermeneutik als auch der logischen Ana
lyse. Beide betonen die Abhängigkeit jeder
Form und jeden Inhalts von realen Reprä
sentierungen, realen Gebräuchen, einem
realen Tun. Aber auch inhaltlich ist es eine
gemeinsame Einsicht Heideggers, Wittgen
steins und Gadamers, daß alle unmittelba
ren Selbstverständnisse diesig, also gerade
nicht deutlich bestimmt sind, ja daß alle
Selbstgefühle und subjektiven Gewißheiten
sogar längst schon sozial und traditional
vermittelt sind. Inzwischen hat sich dies
auch bei den Wortführern der analytischen
Philosophie durchgesetzt, und zwar
zunächst in der Form einer Kritik an den
Dogmen des Empirismus, wie sie bei Willard
V Quine, Donald Davidson oder Wilfrid Sei
lars zu finden ist. Radikaler wird die Kritik an
den Oberflächlichkeiten eines methodi
schen Individualismus und Intentionalismus
einerseits, einer objektivistischen, etwa
biologisch-medizinischen, Theorie kogniti
ver Kompetenzen andererseits, in John
McDowells und Robert Brandoms kon
struktiven Neufassungen einer analytischen
Philosophie des Geistes, der Sprache und
einer .expressiven Vernunft'. Hier wird expli
zit an die Leistungen Kants und Hegels,
Heideggers, Wittgensteins und eben auch
Gadamers angeknüpft und damit der Ab
stand der analytischen Philosophie zur Tra
dition verringert. Das begriffliche Nachden
ken gerade in Deutschland bleibt hinter der
Zeit zurück, wenn wir den philosophischen
Narren auf eigene Faust etwa im Rahmen
formallogischer Basteleien spielen, wenn wir
die Differenz zwischen philosophischen und
wissenschaftlichen Fragen übersehen oder,
in Verfolgung der logisch-empiristischen





Die Zahl der an der Universität Leipzig ein
geschriebenen Studierenden hat sich auch
im Wintersemester 1999/2000 im neunten
Jahr in Folge um nahezu 3% auf insgesamt
24485 (Stichtag der offiziellen Landesstati
stik: 1. 12. 1999) erhöht. Abbildung 1
zeigt diese Tendenz, weist aber zugleich auf
eine Abflachung der Zunahmen in den letz
ten drei Jahren hin. Eine differenziertere
Analyse zeigt, daß sich in diesem Zeitraum
der Beitrag der sich in das Studium Rück
meldenden stetig erhöht hat, während die
Zahl der erstmalig an der Hochschule Ein
geschriebenen abnahm. Abbildung 2
zeigt zugleich, daß die Zahl der in höhere
Fachsemester nach Leipzig wechselnden
Studierenden im Mittel gleich bleibt und
diese Tendenz nicht beeinflußt. Innerhalb
der Gruppe der Rückmelder zeigt sich
jedoch eine deutliche Zunahme, insbe
sondere in höhere Fachsemester, auch in
solche jenseits der Regelstudienzeitgrenze
(Abb. 3)
Abbildung 4 widmet sich der Analyse
der Bei träge der weibl ichen und
männlichen Studierenden an dieser
Entwicklung, sowohl bezüglich der Gesamt
zahl als auch innerhalb der Gruppe der Di
rektstudenten und der ausländischen Stu
dierenden. Es ist unschwer zu erkennen,
daß in allen drei Bereichen der Anstieg bei
den weiblichen Studierenden dominiert.
Die Entwicklung der Studierendenzahlen
ist weiterhin stark abhängig vom Umfang
der in den letzten Jahren zunehmend aus
gesprochenen Zugangsbeschränkungen
(universitätsinterner NC) für eine Reihe von
Studiengängen. In der folgenden Abbil
dung 5 ist für die vergangenen drei Winter
semester ein Vergleich zwischen Bewerbern
und daraufhin in das 1. Fachsemester Ein
geschriebenen für die drei Gruppen von
Studiengängen mit zentralem NC, univer
sitätsinternem NC sowie mit freier Einschrei
bung dargestellt. Hier wird ersichtlich, daß
sowohl die Absolutzahlen als auch die Rela
tion Bewerber/Einschreibungen im Bereich
der von der ZVS verwalteten zentralen NC-
Studiengänge nahezu konstant blieb, daß
die zunehmende Belegung von Studien
gängen mit einem universitätsinternen NC
neben dem erwarteten Rückgang der Ein






Analyse der Studierenden-Gesamtzahl zwischen 1993 und 1999
■ Rückmeldungen in alle FS
E3Zugänge in höhere FS
D Zugänge in das 1. FS
Schreibungen in die abnehmende Zahl freier
Studiengänge aber von einer deutlichen
Nachfragesteigerung im Blick auf die mit
einem NC belegten Studiengänge begleitet
wird. Da in der Differenz zwischen Bewer
bern und Einschreibungen in diese Stu
diengänge für den Bereich der Magisterstu
diengänge auch Bewerbungen für einzelne
Fächer enthalten sind, liegt die Zahl der im
letzten Wintersemester letztlich abgewiese
nen Personen unterhalb der ablesbaren Dif
ferenzzahl von 5 600 bei knapp 4 000.
Im ersten Hochschulsemester sind zum
Wintersemester 1999/2000 4152 „echte"
Studienanfänger, das sind erstmals an einer
Hochschule in Deutschland Immatrikulierte,
eingeschrieben. Im ersten Fachsemester -
hier werden auch Studiengangwechsler mit
erfaßt - befinden sich dagegen 4872 Stu
dierende. Gegenüber dem Vorjahr bedeutet
dies wiederum einen Rückgang um etwa
250 Studienanfänger.
Abbildung 6 stellt die Zahlen der „Stu
dienanfänger" der letzten drei Winter
semester nach Fakultäten getrennt dar. An
dem aus Abbildung 1 ablesbaren mittle
ren Anstieg der Studierendenzahlen neh
men die Fakultäten in unterschiedlicher
Weise teil, wobei erwartungsgemäß Fakul
täten, deren Studiengänge mehrheitlich
einem NC unterliegen, diesen Anstieg nicht
mitbestimmen (z. B. Rechtswissenschaft,
Veterinärmedizin, Medizin). Auch die Wir
kung eines zwischenzeitlich eingeführten
universitätsinternen NC ist deutlich an ei
nem Rückgang der Zugangszahlen erkenn
bar (Beispiele: Philologische Fakultät oder
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philo
sophie).
Abbildung 7 zeigt die Entwicklung
der Relation 1. FS/1. HS, die bisher nur
für die Gesamtzahlen ausgewertet wurde,
für die einzelnen Fakultäten. Werte über 1,0
deuten an, daß innerhalb der betrachteten
Studierendengruppe auch Studierende ein
geschrieben sind, die in Deutschland schon
in anderen Studiengängen eingeschrieben
waren.
Abbildung 8 greift nochmals die Ge
samtzahlen auf und ordnet diese den Fa
kultäten sowie dort den deutschen, auslän
dischen bzw. weiblichen Studierenden zu.
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Abb. 3
Entwicklung der Studierendenzahlen
Rubriken: Gesamtzahl, Direktstudenten, Ausländer



















Entwicklung der Relation Bewerber/Einschreibungen in NCZ-, NCU- und
freien Fächern seit 1997
9000
B e w e r b e r E i n s c h r e i b u n g e n B e w e r b e r E i n s c h r e i b u n g e n B e w e r b e r E i n s c h r e i b u n g e n
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Abb. 5
Studienanfänger nach Fakultäten
(1.FS, alle Studienformen, ohne Beurlaubte)
Veterinärmedizinische Fakultät
Fakultät für Chemie und Mineralogie
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie U.Psychologie




Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Erziehungswissenschaftliche Fakultät
Philologische Fakultät







1 0 0 2 0 0 3 0 0 4 0 0 5 0 0 6 0 0 7 0 0 8 0 0 9 0 0
Abb. 6
III
Entwicklung der Relation 1. FS/1. HS seit 1997
Vergleichswert: Gesamtzahl der Studierenden
WS 1997/98 WS 1998/99 WS 1999/2000
Struktureinheit: ges. 1. HS 1.FS F/H ges. 1.HS 1.FS F/H ges. 1. HS 1.FS F/H
Theologische Fakultät 371 39 45 1,15 323 36 47 1,31 295 32 37 1,16
Juristenfakultät 2783 411 468 1,14 2699 352 405 1,15 2467 272 330 1,21
Fak. f. Gesch., Kunst- u. Orientwissensch. 2034 397 507 1,28 2263 408 535 1,31 2326 377 480 1,27
Philologische Fakultät 2915 659 746 1,13 3218 752 834 1,11 3560 752 808 1,07
Erziehungswissenschaft!. Fakultät 1246 250 311 1,24 1301 176 232 1,32 1398 216 272 1,26
Fak. f. Sozialwissenschaften u. Philosophie 2948 637 807 1,27 3142 499 657 1,32 3234 492 586 1,19
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät 2519 580 664 1,14 2577 551 614 1,11 2607 491 552 1,12
Sportwissenschaftliche Fakultät 961 228 269 1,18 1016 194 218 1,12 1066 202 230 1,14
Medizinische Fakultät 3079 418 486 1,16 2960 388 477 1,23 2851 395 442 1,12
Fakultät für Mathematik und Informatik 575 124 154 1,24 643 148 188 1,27 764 189 246 1,30
Fak. f. Biowissensch., Pharm, u. Psych. 1169 223 274 1,23 1294 216 260 1,20 1408 225 271 1,20
Fakultät für Physik u. Geowissenschaften 628 194 259 1,34 741 171 214 1,25 826 161 206 1,28
Fakultät für Chemie und Mineralogie 371 56 125 2,23 377' 71 130 1,83 371 72 105 1,46
Veterinärmedizinische Fakultät 931 149 161 1,08 974 136 167 1,23 1052 146 164 1,12
Deutsches Literaturinstitut Leipzig 42 10 16 1,6 55 9 18 2,0 67 4 15 3,75
Studienkolleg 261 149 149 1,0 229 123 125 1,02 193 126 128 1,02
Gesamt 22833 4524 5441 1,20 23812 4230 5121 1,21 2 4 4 8 5 4 1 5 2 4 8 7 2 1,17
Abb. 7
Gesamtzahlen sowie weibliche, deutsche und ausländische Studierende
WS 1997/98 W S I 9 9 8 / 9 9 WS 1999/2000
Struktureinheit ges. wbl. deu. ausl. ges. wbl. deu. ausl. ges. wbl. deu. ausl.
Theologische Fakultät 371 188 354 17 323 150 299 24 295 133 274 21
Juristenfakultät 2783 1537 2746 37 2699 1517 2655 44 2467 1385 2416 51
Fak. f. Gesch., Kunst- u. Orientwiss.. 2034 1299 1953 81 2263 1475 2162 101 2326 1522 2224 102
Philologische Fakultät 2915 2279 2430 485 3218 2545 2734 484 3560 2867 2975 . 585
Erziehungswissenschaft!. Fakultät 1246 1072 1230 16 1301 1122 1287 14 1398 1200 1382 16
Fak. f. Sozialwiss. u. Philosophie 2948 1686 2806 142 3142 1843 2978 164 3234 1924 3068 166
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät 2519 937 2384 135 2577 955 2430 147 2607 967 2457 150
Sportwissenschaftliche Fakultät 961 476 893 68 1016 462 937 79 1066 489 988 78
Medizinische Fakultät 3079 1615 2887 192 2960 1572 2761 199 2851 1565 2656 195
Fakultät für Mathematik und Informatik 575 105 509 66 643 111 563 80 764 138 678 86
Fak. f. Biowissensch., Pharm, u. Psych. 1169 817 1 126 43 1294 919 1248 46 1408 1014 1358 50
Fak. für Physik u. Geowissenschaften 628 241 597 31 741 279 699 42 826 317 757 69
Fakultät für Chemie und Mineralogie 371 145 337 34 377 149 333 44 371 149 329 42
Veterinärmedizinische Fakultät 931 657 880 51 974 721 926 48 1052 812 1003 49
Deutsches Literaturinstitut Leipzig 42 23 38 4 55 27 52 3 67 36 64 3
Studienkolleg/Deutschkurs 261 92 0 261 229 99 0 229 193 78 0 193
Universität Leipzig 22833 13169 21170 1663 23812 13966 22064 1748 24485 14596 22629 1856
Abb. 8
IV
Gesamtheit der Studierenden, Deutsche und Ausländer nach Hörerstatus
Gesamt Deutsche Ausländer
WS WS WS WS WS WS WS WS WS WS








Direktstudenten 21 577 22193 8456 8504 12194 12729 453 478 474 482
Postgradulstudenten 802 808 184 173 567 559 17 18 34 58
Austauschstudenten 362 414 137 155 225 259
Promotionsstudenten 842 877 350 306 313 358 119 140 60 73
Studienkolleg 229 193 130 115 99 78
Erstimmatrikulierte 4230 4152 1377 1255 2136 2152 321 337 396 408
Neuimmatrikulierte 923 829 375 333 523 482 7 3 18 11
Rückgemeldete 17528 18141 6831 6937 9764 10173 494 541 439 490
Beurlaubte 1 131 1363 407 458 651 839 34 25 39 41
Haupthörer 23777 24441 8977 8972 13052 13613 856 906 892 950
Nebenhörer 35 44 13 11 22 33
Gesamt 2 3 8 1 2 2 4 4 8 5 8 9 9 0 8983 13074 13646 8 5 6 9 0 6 8 9 2 9 5 0
Abb. 9
Neben den in diese Statistik Einbezoge
nen betreut die Universität Leipzig noch 356
Gasthörer - 245 davon sind Seniorenstu
denten - sowie 1 229 Fernstudenten, letz
tere größtenteils in Zusammenarbeit mit der
Fernuniversität Hagen. In die nachfolgenden
differenzierten Betrachtungen sind diese
Studierenden nicht einbezogen.
Der Studentenaustausch im Rahmen der
Universitätspartnerschaft zwischen der Frie
drich Schiller-Universität Jena und der Mar
tin Luther-Universität Halle-Wittenberg mit
der Universität Leipzig hat sich bei etwa 30
Studierenden stabilisiert. Nach der Novellie
rung des sächsischen Hochschulgesetzes,
das nunmehr im Blick auf eine Zweithörer
schaft Erleichterungen vorsieht, sollten bis
her diesbezüglich bestehende Hindernisse
weggefallen sein. Wenn sich zudem durch
den sich ankündigenden regional übergrei
fenden Verkehrsverbund Erleichterungen
hinsichtlich der derzeit zu hohen Fahrt
kosten zwischen diesen Hochschulorten
einstellten, wäre eine deutliche Steigerung
zu erwarten.
Abbildung 9 „Hörerstatus" weist
neben anderen hochschulstatistisch rele
vanten Statuszuordnungen die Beurlaubten
aus, deren Zahl in Fortsetzung der schon
bisher bestehenden Tendenz weiter an
steigt.
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Abb. 10
Abbildung 10 informiert über den zeit
lichen Wandel bei der Nachfrage nach Stu
diengängen mit unterschiedl ichen
Abschlüssen wie Diplom, Staatsexamen,
Lehramtsabschluß (Staatsexamen) und Ma
gister. Hier zeigt sich neben einer spürbaren
Wiederbelebung des Abschlusses „Diplom"
die ungebrochene Zunahme der Nachfrage
nach einem Magisterabschluß.
Abbildung 11 zeigt die anonymisierte
Auswer tung der Abgangsbegrün
dungen im Vergleich mit dem Vorjahr, so
weit sie aus den Angaben der Studierenden
erkennbar sind.
Auch der Einzugsbereich einer Hoch
schule ist für die Beurteilung ihrer Attrakti
vität von Interesse. Daher wurde erneut eine
Analyse der Kopfzahlen im Blick auf den Ort
Exmatrikulationsgründe (nur erster Studiengang , alle Studienformen)
Fakultät Exmatri Prüfung Hoch Wehr- Unter: keine verlorener andere noch
kulationen erfolgreich schul oder brechung Rück Prüfungs Gründe Prüfung
gesamt abgelegt wechsel Zivildienst meldung anspruch offen
97/98 98/99 97/98 98/99 97/98 98/99 97/98 98/99 97/98 98/99 97/98 98/99 97/98 98/99 97/98 98/99 97/98 98/99
Theologische Fakultät 145 120 74 34 34 30 0 0 5 12 15 20 0 0 12 18 5 6
Juristenfakultät 551 601 302 303 64 81 2 2 64 63 65 77 38 60 13 7 3 8
Fakultät für Geschichte,
Kunst- u. Orientwissenschaften 413 473 77 87 87 105 0 0 85 92 114 131 2 11 28 23 20 24
Philologische Fakultät 925 918 178 183 99 134 4 1 136 139 219 195 10 7 239 233 40 26
Erziehungswissenschaft!. Fakultät 215 340 105 247 27 33 0 0 41 22 33 27 0 2 7 7 2 2
Fakultät für Sozialwissenschaften
u. Philosophie 571 596 91 120 109 114 2 0 111 94 192 180 2 11 44 66 20 11
Wirtschaftswissenschaft!. Fakultät 680 625 206 193 66 67 1 0 119 89 146 115 97 120 34 35 11 6
Sportwissenschaftliche Fakultät 238 246 40 46 23 9 1 0 26 29 32 39 1 3 111 120 4 0
Medizinische Fakultät 670 682 343 190 143 142 0 0 24 35 61 138 31 83 9 14 59 80
Fakultät f. Mathematik u. InformaW 140 145 44 46 29 30 0 0 17 19 34 30 2 3 5 9 9 8
Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie 184 203 82 107 26 25 0 0 14 18 32 19 1 0 6 8 23 34
Fakultät für Physik
und Geowissenschaften 135 147 27 37 25 20 0 0 24 21 30 22 1 5 5 8 23 34
Fakultät f. Chemie u. Mineralogie 151 150 54 50 12 17 0 0 17 21 21 17 0 0 16 10 31 35
Veterinärmedizinische Fakultät 219 193 109 83 6 14 0 0 8 13 9 6 15 15 4 8 68 54
DLL 10 10 5 1 0 1 0 0 3 1 0 7 0 0 0 0 2 0
Studienkolleg/Deutschkurs 183 177 0 0 1 3 0 0 1 0 3 7 0 0 178 167 0 0
Universität Leipzig 5430 5626 1 737 1 727 751 825 10 3 695 668 1 006 1 030 200 320 711 733 320 320
Abb. 11
des Erwerbs der Hochschulzugangsbe
rechtigung durchgeführt. Neben der erwar
teten starken regionalen Bindung fällt der
gegenüber anderen Hochschulen gleichen
Fächerzuschnittes höhere Anteil von Studie
renden mit entfernteren Heimatwohnorten
auf.
Abbildung 12 ordnet die deutschen
Studierenden der Universität Leipzig ihren
Herkunftsbundesländern zu. Erwar
tungsgemäß kommen etwa 70% aller Stu
dierenden aus der umliegenden „Region",
wobei sich dieser Hauptzustrom entfer
nungsproportional auf die Bundesländer
Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen
verteilt. Von den diesjährigen Studienanfän
gern (Neuzugänge) haben 3328, das sind
66,8% der Gesamtheit und 78,7% der deut
schen Studienanfänger, in diesen Bundes
ländern ihren Heimatwohnsitz.
Der sächsische Anteil an der Gesamtzahl
Studierende nach Heimatwohnsitz in Deutschland
davon Anfänger" WS 99/00
davon Anfänger" WS 98/99
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stabilisiert sich bei fast 52% (der sächsische
Anteil der deutschen Studierenden liegt wei
terhin bei etwa 55%), wobei daran die Leip
ziger Region maßgeblich beteiligt ist.
17,4% der deutschen Studierenden kom
men derzeit aus den'Alten Bundesländern
(Vorjahre 16,3, dann 17,9%), was auf eine
Stabilisierung dieses Anteils hindeutet. Bei
einem Blick auf die Studienanfänger des
Wintersemesters 1999/2000 bestätigt sich
dies, denn aus den Alten Bundesländern
fanden diesmal nur 14,8% gegenüber noch
etwa 16,6% im Vorjahr zur Universität Leip
zig (siehe Abbildung 13).
Die Abbildung 14 „Staatsangehö
rigkeit" zeigt im Vergleich der letzten drei
Jahre das zahlenmäßig leicht anwachsende
Interesse der ausländischen Studierenden
an einem Studium an der Universität Leip
zig. In der Tabelle sind die Länder aufge
führt, aus denen in diesem Jahr jeweils min
destens zehn Studierende nach Leipzig ge
funden haben. Insgesamt sind im WS
1999/2000 1856 ausländische Studieren
den aus 132 Ländern an der Universität
Leipzig immatrikuliert.
In der abschließenden Abbildung 15
sind die Direkt-Studierenden eines Fa
ches nach ihrem Erstfach („Köpfe"), nach
ihrem Geschlecht und nach den Fachbele
gungen („Belegfälle") aufgenommen. Aus
Raumgründen sind Studierende mit
unterschiedlichen Abschlußarten (Diplom,-
Staatsprüfung, Magister, teilweise auch
Lehramt, soweit die Lehramtsstudien
gangsbezeichnung mit der des Studiengan
ges mit einem anderen Abschluß überein
stimmt) zusammengefaßt. Der Studiengang
Diplom-DolmetscherAÜbersetzer enthält
alle in diesem Studiengang möglichen
Sprachkombinationen, die vier am stärksten





Studierende der Universität Leipzig nach Ländern
Studierende weibliche Studierende
Land WS 97/98 WS 98/99 WS 99/00 WS 97/98 WS98/99 WS 99/00
Deutschland 21170 22064 2 2 6 2 9 12373 13074 13646.
Frankreich 93 101 117 68 78 89
Russ. Föderation 66 76 110 41 48 75
Polen 70 73 8 4 41 49 57
Mongolei 98 95 7S 63 60 51
Ukraine 41 62 75 23 30 38
Spanien 57 58 6 8 41 43 54
Norwegen 37 54 67 23 35 43
Bulgarien 54 58 6 3 29 34 34
Vietnam 51 49 5 2 17 19 18
USA 41 47 51 16 20 19
Italien 36 39 4 8 28 33 37
VR China 13 23 4 6 7 13 17
Griechenland 46 50 41 25 30 28
Kamerun 49 62 4 0 13 19 9
Japan 21 36 37 8 19 20
Äthiopien 45 35 35 7 7 7
Syrien 37 37 35 5 7 5
Süd Korea 29 29 3 2 18 17 15
Türkei 31 34 3 0 13 8 14
Großbritannien 32 26 26 25 16 20
Ungarn 19 15 2 6 12 10 20
Marokko 32 25 2 6 2 1 1
Ägypten 35 26 25 2 1 1
Jordanien 24 22 2 3 0 0 0
Nigeria 23 23 2 3 6 7 4
Belgien 21 21 2 2 11 16 16
Tschechische Republik 13 18 2 2 12 11 16
Iran 16 24 22 8 15 15
Zypern 19 16 20 13 12 13
Österreich 16 16 18 11 11 13
Angola 27 19 17 11 8 8
Rumänien 11 19 17 8 10 12
Finnland 13 13 15 11 10 13
Irak 10 12 15 3 3 2
Kasachstan 10 14 14 9 11 9
Indonesien 3 5 14 1 2 2
Alger ien 19 15 13 3 3 0
Ohne Angabe 20 9 13 11 5 7
Portugal 10 12 13 8 9 8
Brasil ien 12 11 11 8 8 JIrland 12 10 11 9 7
Sudan 16 21 10 1 1 o
Abb. 14
VIII
Gesamtheit der Direktstudierenden in allen Studiengängen, Anteil der weiblichen Studierenden und Belegfälle (WS)
Studierende im 1. Fach davon weiblich Belegfälle
Fakultät/Studiengang 9 7 / 9 8 98 /99 99 /00 97 /98 98 /99 9 9 / 0 0 97 /98 9 8 / 9 9 99/00
Theologische Fakultät
Evangelische Religion 22 23 21 15 16 14 74 89 85
Evangelische Theologie 280 259 239 124 119 106 313 300 279
Fakultät gesamt 3 0 2 282 260 139 135 120 3 8 7 3 8 9 3 6 4
Jur istenfakul tät
Rechtswissenschaft 2 751 2605 2337 1521 1471 1318 2789 2628 2358
Fakultät gesamt 2 7 5 1 2 6 0 5 2 3 3 7 1521 1471 1 3 1 8 2 7 8 9 2 6 2 8 2358
Fakultät für Geschichte, Kunst- und Orientwissenschaften
Archäologie, Klassische 40 43 56 24 27 37 132 146 164
Editionswissenschaft 0 0 0 0 0 0 1 1 1
Geschichte LA 175 172 175 71 75 74 360 383 368
Geschichte des Altertums 21 27 29 13 16 12 63 87 98
Historische Hilfswiss./Archivwiss. 0 0 0 0 0 0 58 62 83
Klassische Kultur und Geschichte 4 4 9 2 4 8 4 4 10
Mittlere und Neuere Geschichte 273 288 339 125 131 167 527 620 740
Neue/Neueste Geschichte 0 0 0 0 0 0 42 35 25
Ost- und Südosteurop. Geschichte 0 0 0 0 0 0 13 17 26
Ost- und Südosteuropawissenschaft 0 0 0 0 0 0 47 56 61
Ur- und Frühgeschichte 27 35 35 13 16 19 61 73 80
Islamwissenschaft 0 0 0 0 0 0 5 3 2
Religionswissenschaft 34 44 54 19 25 29 163 204 245
Arabisch/DD/DÜ 15 17 20 10 15 17 23 24 26
Arabistik u. Orientalische Philologie 67 74 78 40 47 49 127 145 167
Altorientalistik 6 9 10 4 5 6 15 20 18
Afrikanistik 72 98 111 53 76 87 147 182 208
Geschichte und Kultur Afrikas 0 0 0 0 0 0 0 5 24
Ägyptologie 36 37 47 25 28 41 76 69 97
Indologie 27 37 39 17 27 28 58 72 72
Zentralasienwissenschaft 0 0 0 0 0 0 31 41 53
Japanologie 26 42 56 14 27 37 51 83 108
Sinologie 80 91 96 52 63 67 140 157 164
Ethnologie 145 147 169 108 108 123 363 344 360
Kunstgeschichte 246 239 223 197 193 177 598 541 521
Kunstpädagogik 110 123 128 90 102 103 184 205 214
Musikwissenschaft 115 150 162 74 96 107 224 255 270
Musikpädagogik 101 102 8 72 74 6 145 147 49
Theaterwissenschaft 316 347 348 228 250 258 542 594 602
Fakultät gesamt 1936 2 1 2 6 2 1 9 2 1251 1 4 0 5 1 4 5 2 4 2 0 0 4 5 7 5 4 8 5 6
Philologische Fakultät
Germanistik/Deutsch 766 857 946 567 650 728 1420 1626 1847
Literaturwissenschaft 0 0 0 0 0 0 286 238 256
Niederlandistik/Niederländisch 1 1 0 1 1 0 51 41 46
Deutsch als Fremdsprache 180 229 275 146 188 221 415 551 667
Neogräzistik/Neugriechisch 0 1 0 0 1 0 15 19 20
Philologie (Griechisch) 4 5 7 1 2 3 20 17 19
Philologie (Latein) 41 32 23 28 22 17 81 82 71
Bohemistik/Slowakistik 2 1 2 1 0 1 24 25 19
Bulgaristik/Bulgarisch 1 1 0 1 1 0 7 7 7
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S t u d i e r e n d e i m 1. Fach d a v o n w e i b l i c h B e l e g f ä l l e
Fakultät/Studiengang 9 7 / 9 8 9 8 / 9 9 9 9 / 0 0 9 7 / 9 8 9 8 / 9 9 9 9 / 0 0 9 7 / 9 8 9 8 / 9 9 9 9 / 0 0
Namenkunde/Onomastik 0 1 1 0 1 1 5 8 71 88
Ostslavistik 51 51 55 4 0 45 48 8 2 81 93
Polonistik/Polnisch 10 8 9 7 5 8 3 9 49 5 8
Russistik/Russisch 12 6 7 10 3 3 140 145 135
Serbokroatisch 0 0 0 0 0 0 4 4 4
Slowakisch 0 0 0 0 0 0 3 2 *
Südslavistik 8 8 14 7 8 14 15 15 21
Tschechisch 7 9 10 6 8 8 2 0 23 2 4
2 8Westslavistik 1 6 13 16 9 8 10 2 2 21
Sorabistik/Sorbisch 8 9 8 7 6 6 16 18 2 3
Französistik/Französisch 119 130 178 100 113 156 332 365 445
Hispanistik/Spanisch 81 91 106 63 74 8 8 279 347 405
Italianistik/Italienisch 14 21 3 6 12 18 31 160 185 199
Katalanisch 0 0 0 0 0 0 1 1 1
Lusitanistik/Portugiesisch 10 11 12 7 9 9 66 71 7 9
Rumänistik 0 1 0 0 1 0 8 11 11
Amerikanistik 185 234 248 135 173 182 4 3 6 525 533
Anglistik/Englisch 488 562 556 365 432 445 1084 1268 1209
Dolmetscher/Übersetzer (insgesamt): 471 497 532 415 433 470 1 139 1230 1344
davon Englisch 265 274 293 239 246 268 367 388 414
Französisch 6 9 73 87 63 64 77 155 171 212
Spanisch 3 2 39 45 28 34 41 222 234 252
Russisch
Übersetzungswissenschaft
5 9 63 56 51 50 42 148 145 133
0 0 0 0 0 0 0 0 2
zusammen: Ang. Lingustik/Translat. 425 449 481 381 394 428 892 9 3 8 1013
Angew. Sprachwissenschaft 0 0 0 0 0 0 5 4 43 34
Allgem. Sprachwissenschaft 26 53 87 17 41 72 8 0 146 240
F a k u l t ä t g e s a m t 2 4 5 5 2 7 8 4 3 0 8 1 1 9 1 1 2 2 0 4 2 4 8 0 6 1 1 0 6 9 3 5 7 6 0 2
E r z i e h u n g s w i s s e n s c h a f t l i c h e F a k u l t ä t
Erwachsenenpädagogik 69 72 100 5 6 55 78 8 8 99 129
Erziehungswissenschaft 457 405 393 379 3 4 3 332 733 6 6 4 638
Erziehungswiss./Sozialpädagogik 60 5 6 51 51 48 44 6 4 57 52
Grundschulpädagogik (Erweiterung) 0 0 14 0 0 13 0 2 26
Grundschulpädagogik 118 142 168 113 135 159 372 433 477
Geistigbehindertenpädagogik 144 162 174 117 129 139 174 195 207
Körperbehindertenpädagogik 56 67 72 4 6 55 59 139 157 163
Lernbehindertenpädagogik 73 80 80 6 2 6 6 66 170 207 210
Sprachbehindertenpädagogik 73 89 87 7 0 83 81 172 192 208
Verhaltensgestörtenpädagogik 26 27 33 2 3 23 28 107 112 123
F a k u l t ä t g e s a m t 1 0 7 6 1 1 0 0 1 1 7 2 9 1 7 9 3 7 9 9 9 2 0 1 9 2 1 1 8 2 2 3 3
Faku l t ä t f ü r Soz ia lw i ssenscha f t en und Ph i l osoph ie
Gemeinschaftskunde 1 4 4 1 2 2 6 2 85 110
Politikwissenschaft 521 551 562 222 223 231 1227 1233 1244
11 3 5Soziologie 529 519 513 344 344 333 1224 1171
Ethik 2 3 31 34 15 19 20 9 6 126 149
Philosophie 157 186 189 4 8 6 3 79 489 5 4 6 615
Logik/Wissenschaftstheorie 18 18 19 4 3 4 4 5 66 86
Kulturwissenschaft 418 448 478 324 352 378 1014 1021 1040
Journalistik 391 374 378 1910 179 182 11 0 4 11 7 4 1230
Kommunikat, u. Medienwissenschaft 693 720 745 413 448 473 1297 1442 1564
Frankreichstudien 0 0 0 0 0 0 27 4 8 76
F a k u l t ä t g e s a m t 2 7 5 1 2 8 5 1 2 9 2 2 1 5 6 1 1 6 3 3 1 7 0 2 6 5 8 5 6 9 1 2 7 2 4 9
S t u d i e r e n d e i m 1. Fach d a v o n w e i b l i c h B e l e g f ä l l e
F a k u l t ä t / S t u d i e n g a n g 9 7 / 9 8 9 8 / 9 9 9 9 / 0 0 9 7 / 9 8 9 8 / 9 9 9 9 / 0 0 9 7 / 9 8 9 8 / 9 9 9 9 / 0 0
W i r t s c h a f t s w i s s e n s c h a f t l i c h e F a k u l t ä t
B e t r i e b s w i r t s c h a f t 1 3 7 0 1348 1341 619 620 633 2068 1952 1880
V o l k s w i r t s c h a f t s l e h r e 2 7 6 205 194 121 8 5 64 477 450 390
W i r t s c h a f t s i n f o r m a t i k 2 4 5 321 307 28 4 3 33 248 329 311
B a u i n g e n i e u r w e s e n 2 1 1 273 303 41 5 6 65 212 280 307
W i r t s c h a f t s i n g e n i e u r w e s e n 2 6 2 267 285 4 4 5 6 71 268 273 290
W i r t s c h a f t s p ä d a g o g i k 1 0 7 112 119 69 7 4 78 112 116 120
F a k u l t ä t g e s a m t 2 4 7 1 2 5 2 6 2 5 4 9 9 2 2 9 3 4 9 4 4 3 3 8 5 3 4 0 0 3 2 9 8
S p o r t w i s s e n s c h a f t l i c h e F a k u l t ä t
S p o r t 8 8 7 937 987 463 465 479 1067 11 2 5 1210
F a k u l t ä t g e s a m t 8 8 7 9 3 7 9 8 7 4 6 3 4 6 5 4 7 9 1 0 6 7 1 1 2 5 1 2 1 0
M e d i z i n i s c h e F a k u l t ä t
M e d i z i n 2 6 4 2 2514 2415 1389 1337 1328 2646 2 5 2 0 2426
Z a h n m e d i z i n 3 4 4 350 344 177 187 185 344 352 350
F a k u l t ä t g e s a m t . 2 9 8 6 2 8 6 4 2 7 5 9 1 5 6 6 1 5 2 4 1 5 1 3 2 9 9 0 2 8 7 2 2 7 7 6
Faku l t ä t f ü r Ma thema t i k und I n fo rma t i k
M a t h e m a t i k 1 1 8 107 125 3 7 3 4 4 0 210 216 213
W i r t s c h a f t s m a t h e m a t i k 8 7 94 93 38 3 9 3 6 89 9 5 9 6
I n f o r m a t i k 3 4 4 411 502 2 6 3 4 57 457 557 675
F a k u l t ä t g e s a m t 5 4 9 6 1 2 7 2 0 1 0 1 1 0 7 1 3 3 7 5 6 8 6 8 9 8 4
Faku l t ä t f ü r B iow issenscha f ten , Pha rmaz ie und Psycho log ie
B i o l o g i e 2 4 3 288 337 164 194 241 361 435 511
B i o c h e m i e 1 2 4 133 137 57 6 4 7 3 124 133 137
P h a r m a z i e 1 4 2 172 215 109 137 163 144 172 215
P s y c h o l o g i e 5 6 2 590 593 3 3 457 456 11 3 0 11 3 9 1114
F a k u l t ä t g e s a m t 1 0 7 1 1 1 8 3 1 2 8 2 7 6 3 8 5 2 9 3 3 1 7 5 9 1 8 7 9 1 9 7 7
Faku l t ä t f ü r Phys i k und Geow issenscha f ten
P h y s i k 1 3 7 168 201 17 19 27 177 209 250
G e o l o g i e / P a l ä o n t o l o g i e 4 4 69 9 4 30 3 8 4 8 4 4 6 9 95
G e o p h y s i k 3 9 42 4 6 12 13 15 3 9 42 4 6
M e t e o r o l o g i e 7 2 88 97 3 9 4 4 53 77 8 8 9 8
G e o g r a p h i e 2 1 7 262 300 114 136 151 219 270 305
F a k u l t ä t g e s a m t 5 0 9 6 2 9 7 3 8 2 1 2 2 5 0 2 9 4 5 5 6 6 7 8 7 9 4
Faku l tä t fü r Chemie und M ine ra log ie
C h e m i e 1 3 9 165 200 58 6 7 8 0 167 200 230
M i n e r a l o g i e 3 8 25 26 13 10 9 4 0 26 26
F a k u l t ä t g e s a m t 1 7 7 1 9 0 2 2 6 7 1 7 7 8 9 2 0 7 2 2 6 2 5 6
Ve t e r i n ä r m e d i z i n i s c h e F a k u l t ä t
V e t e r i n ä r m e d i z i n 7 8 1 833 901 591 647 719 781 834 902
F a k u l t ä t g e s a m t 7 8 1 8 3 3 9 0 1 5 9 1 6 4 7 7 1 9 7 8 1 8 3 4 9 0 2
D e u t s c h e s L i t e r a t u r i n s t i t u t L e i p z i g
küns t l e r i s che r S tud iengang am DLL 42 55 67 23 27 3 6 50 5 9 69
U n i v e r s i t ä t L e i p z i g g e s a m t 2 0 7 4 4 2 1 5 7 7 2 2 1 9 3 1 2 0 1 2 1 2 6 6 8 1 3 2 1 1 3 3 6 4 1 3 5 4 9 8 3 6 9 2 8
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StudentlnnenRat
Ein Rückblick auf das
Wintersemester 1999/2000
Die Leipziger Universität ist eine Volluniversität.
Gerade die Vielfalt ist ihre Stärke.1
Heterogenität in der Wissenschaft bedeutet
ja nicht, daß die Universitäten zu modernen
Türmen von Babel werden, sondern daß das
Wissen gleichzeitig nebeneinander existiert,
sich sowohl einander ergänzt und als auch ge
genseitig ausschließt.2 Der Streit der Erkennt
nisse, der Sichtweisen und Urteile ist nur unter
der Voraussetzung der Fähigkeit möglich, sich
in Freiheit zu begegnen und auszutauschen.
Und genau dies ist die Chance und Hoffnung
wie auch das Risiko einer Volluniversität, ge
nau deshalb bewerben sich viele Studienwillige
in Leipzig.
Wer sich an einer Volluniversität einschreibt,
begibt sich in den Gefahrenbereich eines Han
delns in Freiheit. Eine Folge ist, daß das Be
dürfnis, das Recht und die Pflicht auf Mitbe
stimmung in einem hohen Maße wahrgenom
men wird und werden muß. Darum sind
Selbstverwaltungsorganisationen, Beauftragte
und Personalvertretungen wichtig, ihre Koope
ration und der Informationsfluß müssen funk
tionieren. Sie müssen in die Entscheidungs
findung rechtzeitig einbezogen werden und
Einspruchsrecht bei Beschlüssen haben. Das
klingt sehr ideal und ist abhängig von den
jeweiligen Menschen, die diese Strukturen ver
antworten.
Es ist wichtig, daß der StudentlnnenRat und
die Fachschaftsvertreter nicht aufhören wer
den zu fordern, in universitären Fragen in mas
sivem Maße mit einbezogen zu werden. Das
betrifft die Entscheidungen zum Uniumbau
ebenso wie die Gespräche und Lösungsver
suche mit der Sächsischen Hochschulent-
wicklungskommission oder den Personal- und
Fächerabbau.
Um die Situation der Studienberatung sowie
die der körperbehinderten (insbesondere der
sehbehinderten) Studierenden zu verbessern,
haben die Studierenden zusammen mit dem
StudentlnnenRat die Initiative ergriffen.
Eine fachbezogene studentische Stu
dienberatung wurde aufgebaut. Dabei wurden
die Fachschaftsräte aktiv mit einbezogen. Ihre
Arbeit sollte kompetent unterstützt werden.
Wie der letzten Ausgabe zu entnehmen war,
konnte dieses Pilotprojekt leider nur in drei
Fächern gestartet werden. Es betrifft die
Fächer Geschichte, Erziehungswissenschaf
ten, Germanistik. Ein erster Erfahrungsbericht
liegt vor und kann beim StudentlnnenRat
eingesehen werden. Das Folgeprojekt in
diesem Jahr sieht darüber hinaus - sofern
die Finanzierung bestätigt wird - eine sog.
Multiplikatorenstelle vor. Diese ist notwendig,
damit das Projekt von den Instituten und
Fakultäten im Jahr 2001 übernommen werden
kann.
Die Fachschaftsräte sollen qualifizierte Hilfe
erhalten, damit die Skepsis der Studienberater
der Institute abgebaut wird. Ziel des Projektes
ist es, die Studierenden individuell zu beraten
und ihnen eine verläßliche und kompetente
Unterstützung in der eigenen Entscheidungs
findung zu geben. Gemeinsam mit dem Insti
tutsleiter für Erwachsenen-, Sozial- und Wirt
schaftspädagogik (Prof. Knoll) konnte das
Projekt der studentischen Studienberatung
(existent seit 1998) erarbeitet und durchgeführt
werden.
Durch die Initiative der Arbeitsgruppe AS
SEL des StudentlnnenRat.es (Arbeitsgruppe
sehbehinderter Studierender für elektronische
Literatur) wurde gemeinsam mit der akademi
schen Verwaltung ein Konzept zur Verbesse
rung der Situation insbesondere sehbehinder
ter Studierender erarbeitet und dem Studen
tlnnenRat wie dem Rektoratskollegium zur Ab
stimmung und Unterstützung vorgelegt. Es
kann ebenfalls beim StudentlnnenRat eingese
hen werden.
Bei der Chipkarteneinführung haben wir un
sere Freude wie unsere Bedenken in bezug auf
eine studentengerechte Behandlung geäußert.
Wie die Leser und Leserinnen der vergan
genen Ausgabe ebenfalls entnehmen konnten,
hat der StudentlnnenRat einen wesentlichen
Anteil an der Einführung des Hauptwohnsitz
bonus.
Die Kritik gegenüber dem SächsHG bleibt
weiterhin bestehen. Es ist nun aber vor allem
Sache der Hochschulen, dieses Gesetz in der
ihnen eigenen „autonomen" Weise auszuge
stalten. Und hier liegt die Verantwortung bei
den Organen der Selbstverwaltung wie dem
Rektorat, dieses auch zu tun und nicht nach
Art der Vogel-Strauß-Politik zu verfahren.
Die gemeinsam mit dem Studium universale
durchgeführte Vortrags- und Diskussionsreihe
zu Situation und Möglichkeiten der Universität
Leipzig findet ihre Fortsetzung in der Vortrags
reihe des Studium universale „Bildung und
Universität" im nächsten Semester. Es fand je
weils eine Veranstaltung zum Thema Studium,
Forschung und Möglichkeiten studentischer
Mitbestimmung statt. Aus dieser Reihe kann
man für die Zukunft einige Schlußfolgerungen
ziehen. Die Mitglieder der Universität Leipzig
sind offenbar solche Veranstaltungen nicht ge
wohnt. Vom StudentlnnenRat hauptsächlich
organisiert, begegnet man ihnen offenbar mit
Skepsis. Diese Erfahrung mußte vor allem ge
macht werden, als von Seiten des Rektorats
immer mehr Hindernisse gesehen wurden und
die in Aussicht gestellte Information an die ein
zelnen Institute nicht erfolgte.
Trotz geringer Teilnahme wurde keine Veran
staltung aufgelöst, da die Podiumsteilnehmer
selbst an einem Gespräch interessiert waren.
Alle sprachen sich dafür aus, daß solche Ver
anstaltungen, die dem Erfahrungsaustausch
wie einer offenen Atmosphäre zum Fragenstel
len und Antwortengeben dienen, öfters durch
geführt werden sollten. Alle waren sich aber
ebenso darin einig, daß eine größere Beteili
gung an einer Massenuniversität leider nicht zu
erwarten sei. Der Luxus einer modernen Ge
sellschaft hat eben seinen Preis.
Völlig unbürokratisch verlief dagegen die
Veranstaltung anläßlich des „10. Jahrestages"
der konstituierenden Sitzung des Studentln-
nenRates am 9.11. 89. Ralf Hermann, Semi
nargruppensprecher der Germanistik 89 und
am Aufbau des StudentlnnenRats von der
„Basis" aus beteiligt, Peer Pasternack, Spre
cher 1990/91, und Suse Wagner, Sprecherin
1992/93, sowie Prof. Weiss, Rektor von
1994-97, sagten sofort zu.
Das Gespräch verlief so angeregt, daß der
bereitgehaltene Uni-Wende-Film, 1989-91
gedreht sowie vom StudentlnnenRat und
parallel zur Textsammlung „Eine Uni wendet
sich" veröffentlicht, nicht mehr gezeigt wer
den konnte. Für „Alte" und „Neue" war u. a.
interessant zu erfahren, wie groß damals
Mißverständnis und Verständnislosigkeit ge
rade von Seiten des Rektorats waren.
Professor Weiss äußerte sinngemäß, daß
sehr vieles besser hätte geregelt werden
können, wenn das Rektorat gesprächsbe
reiter gewesen wäre. Außerdem beschei
nigte er dem StudentlnnenRat in diesem Zu
sammenhang ein sehr tiefsitzendes Gespür
für Gerechtigkeit und demokratische Ent
scheidungen, was ihn zu einem schwierigen,
aber darum um so wichtigeren Gesprächs
und Verhandlungspartner gemacht hätte.
Die „Alten" und die „Neuen" waren sich ih
rerseits darüber einig, daß ein „Ältesten
stammtisch" zum Austausch von Erfahrun
gen und zum Nachfragen notwendig ist.
Der ehemals existente Unistammtisch in
der Moritzbastei wird wohl in nächster Zeit
nicht wieder aufgenommen werden. Eine
Überlegung wäre es dennoch wert, da in der
Stadt Leipzig „öffentliche Sprechstunden"
mittlerweile Tradition haben.
Wieviel Demokratie an einer sächsischen
Hochschule möglich ist, wird nicht zuletzt
die universitäre Reaktion auf den Abschluß
bericht der Sächsischen Hochschulentwick-
lungskommission zeigen.
Heide Lazarus
' Zu diesem Thema ein Beitrag unter http://www.ver-
waltung.uni-halle.de/REKTORA/texte/volluni.htm:
Vielfalt als Stärke. Forschung an einer klassischen Voll
universität.
2 Siehe u. a.: Das Ende der großen Entwürfe
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weise ist gerade dasjenige Denken provin
ziell, das sich selbst oder eine bestimmte
andere Provinz für das Zentrum hält. Nicht
durch eine allgemeine Relativismuskritik,
sondern nur auf der Grundlage der Aner
kennung der Begrenzung unserer je eigenen
Perspektiven und nur durch die Bemühung
um das, was Gadamer eine Verschmelzung
von Horizonten nennt, gibt es eine trans
subjektive und entprovinzialisierte Selbst
verortung.
Daueraufgabe der Philosophie ist daher
gerade die Zeitkritik, vor dem Hintergrund
der Einsicht in die Dauertendenz zur Selbst-
provinzialisierung der jeweiligen Gegenwart,
von Mode und Moderne. Wie in Heideggers
und Gadamers Hermeneutik steht auch bei
Wittgenstein die begriffliche Analyse im
Dienste der Kritik an impliziten und unbe
dachten Grundansichten, insbesondere an
einer nach wie vor herrschenden wissen
schaftlichen Weltanschauung. Diese führt,
das ist gemeinsame Diagnose, zur Renatu-
ralisierung menschlicher Verhältnisse. Eine
der Folgen ist die Selbst- oder Seinsverges
senheit, wie sie Heidegger diagnostizierte.
Eine andere ist der Unernst, der Zynismus
und Nihilismus, wie sie Wittgenstein in Wien,
aber auch in Cambridge, als Dekadenz ver
achten gelernt hat.
Es geht der Philosophie in ihrer Szientis-
muskritik nicht etwa um den Anspruch,
irgend etwas von dem, was Technik und
Wissenschaft können, besser zu tun oder
besser zu wissen. Es geht ihr auch keines
wegs um den Anspruch, besser als normale
Bürger (die hoffentlich hinreichend gebildete
und autonome Personen sind) über Ethik,
Ästhetik oder Politik zu urteilen. Ratschlags
philosophie ist keine Philosophie im Sinne
des Sokrates, sondern säkularisierte Pre
digt. Es geht der Philosophie vielmehr um
den Aufweis und die Artikulation wichtiger
Unterscheidungen. So unterscheidet Gada
mer, in der Nachfolge Heideggers, zwischen
einer systemtheoretischen oder ökologi
schen Umwelt im Sinne von environment
bzw. habitat und der Welt der Menschen.
Diese Unterscheidung zwischen habitat und
einer Welt, in der wir .wohnen', gehört zur
begrifflichen Basis jeder Kritik an Renatura-
lisierungen des Sozialen und der Kultur. Um
welten sind weder Gegenstand der Refle
xion, noch des gemeinsamen Handelns,
noch sind sie Ort gemeinsamen Lebens. Sie
sind bloßer Gegenstand der Biologie. So
ziologische Systemtheorie ist biologische
Metapher.
Eine überschwengliche und populistische
Deutung der Evolutionstheorie im Sozial-
und Nationaldarwinismus hat zu den mora
lischen und kulturellen Katastrophen dieses
Jahrhunderts ideologisch beigetragen. An
dererseits ist auch dieses zu bedenken: Die
Tatsache, daß große Denker ebenfalls irren,
politische und ideologische Verhältnisse
verkennen, daß sie gewichtige Nachfragen
nicht stellen und sich auch immer selbst in
ihrer Gegenwart und Provinz einrichten,
spricht nicht unmittelbar gegen das, was sie
im expliziten Fragen zeigen, zumal eine .ob
jektive' Selbstbeurteilung einer Gegenwart
als Epoche, als eingegrenzter geschicht
licher Zeitabschnitt mit besonderer Typik,
eben wegen der Diesigkeit des Daseins in
der Gegenwart gar nicht möglich ist. So
findet auch Hans-Georg Gadamers Be
mühung um ein rechtes Verständnis des
hermeneutischen Weges zur Explikation der
Wahrheit des Überlieferungsgeschehens,
das uns als Menschen und Personen prägt,
erst nach der Befreiung vom Nationalsozia
lismus aus der akademischen Privatheit in
einen öffentlich wirksamen Ort. Die Idee der
Bildung, gerade auch der Breitenbildung,
als Voraussetzung für eine demokratische
Gesellschaft autonomer Personen, wird
zum Leitgedanken des ersten Rektors der
eben wiedergegründeten Universität Leip
zig, gerade auch bei der Einrichtung der
später umstrittenen Arbeiter- und Bauern
fakultät. Es ist dann freilich nicht erstaunlich,
daß die Aufbruchstimmung angesichts der
realen Verhältnisse zu einer frühen Desillu-
sionierung führte. Und doch tun wir gut
daran, eine gute Idee oder ein anerken
nungswürdiges Projekt nicht danach zu be
messen, was aus ihm über Mißbräuche
oder Fehlurteile wirklich geworden ist.
Um zu zeigen, daß die hier skizzierten Zu
sammenhänge keineswegs auf einer idio-
synkratischen Deutung von Gadamers Den
ken beruhen, zitiere ich aus dem sicher un
voreingenommenen Buch Mind and World
von J. McDowell, das inzwischen auch auf
deutsch erschienen ist und in dem Gada
mers Philosophie wie kaum sonstwo in der
analytischen Philosophie gewürdigt ist (cf.
besonders 115-124). Es geht dort um
Kants Frage „Was ist der Mensch?". Den
Renaturalisierungen des Humanen entge
gengestellt wird eine im Grunde aristoteli
sche Deutung des menschlichen Geistes als
en-ergeia, als besondere Art des Wirkens
und Tätigseins, als Teilnehmenkönnen an
einer humanen Praxis, an gemeinsamen
und individuellen Projekten. Auf den Seiten
117/8 lesen wir: „Gadamer's account of
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Migration und Innovation
Im Gespräch mit Prof. Dr. Dan Diner,
Direktor des Simon-Dubnow-Instituts
how a merely animal life, lived in an environ
ment, differs from a properly human life,
lived in a world, coincides strikingly with
some of what Marx says in his 1844 ma
nuscripts on alienated labour. (...) This con
vergence should help to exorcize the idea of
the passive observer. (...) Marx complains
memorably of a dehumanization of huma
nity in wage slavery. The part of human life
that should be most expressive of humanity,
namely productive activity, is reduced to the
condition of merely animal life, the meeting
of merely biological needs."
Wenn wir uns so mit der eigenen Tradition
konfrontiert sehen, könnten uns gerade
auch Gadamers Überlegungen in seinem
Hauptwerk „Wahrheit und Methode" das
folgende lehren: Wenn wir unseren eigenen
Ort und Stand bestimmen und uns nicht im
schnellen Urteilen und Handeln selbst pro-
vinzialisieren wollen, werden wir uns gerade
auch dem Denken von Karl Marx erneut und
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Herr Professor Diner, Sie wurden im Früh
jahr 1999 zum Professor für jüdische Ge
schichte und Kultur an der Universität Leip
zig berufen und übernahmen gleichzeitig
das Amt des Direktors des Simon-Dubnow-
Instituts für jüdische Geschichte und Kultur
e. V Dieses Institut wurde in der Mitte des
Jahres eröffnet; bei all diesen feierlichen An
lässen wurden in hochgestimmten Reden
große Erwartungen an die Arbeit Ihres Insti
tuts geknüpft. Welches Profil wird es erhal
ten?
Prof. Diner: Das Außergewöhnliche am Pro
fil liegt zunächst darin, daß ein solches Insti
tut in Deutschland angesiedelt ist, oder, um
es genauer zu sagen, in Sachsen und da
mit in einem neuen Bundesland. Es unter
scheidet sich von allen Institutionen, Einrich
tungen akademischer und universitärer Art
in der Bundesrepublik Deutschland, die sich
mit jüdischer Geschichte befassen, darin,
daß es nicht speziell die deutsch-jüdische
Geschichte zum Gegenstand hat, sondern
die Lebenswelten der Juden Mittel- und
Ostmitteleuropas, also damit über Deutsch
land hinaus nach Osten blickend. Und es
nimmt damit die Lebenswelten der Mehrheit
der Judenheit vor 1939 in den Blick. Ich
hoffe, nicht zu weit zu gehen, wenn ich des
weiteren darauf hinweise, daß das Institut
von seiner Ausrichtung und von seiner An
lage her das Potential hat, zum größten und
zum bedeutendsten seiner Art auf dem eu
ropäischen Kontinent zu werden. Denn eine
derartige Einrichtung, eine derartig ausge
stattete Einrichtung mit einer derart spezifi
schen thematischen Ausprägung gibt es in
Europa so nicht. Damit wächst dem Institut
nicht nur eine erhebliche Erwartung zu, son
dern auch erhebliche Arbeit, um diese Auf
gabe angemessen bewältigen zu können.
Betrachtet man das Forschungsprofil, so
steht meinen Vorstellungen nach die Migra
tionsgeschichte im Vordergrund, weil sie im
hohen Maße signifikant ist für die jüdischen
Lebenswelten vor allem des 19. und
20. Jahrhunderts. Mit der Migrationsge
schichte wiederum ist die Wissenschafts
geschichte verbunden, denn Migration und
Innovation stehen in einem engen Verhältnis
zueinander. Ins Blickfeld kommen Wissen
schaftsbereiche, in denen Juden aufgrund
ihrer vorläufigen oder übergängigen Fremd
heit innovativ gewirkt haben, was gerade
auch für die Mitte und das ausgehende 19.
und frühe 20. Jahrhundert bedeutsam ist.
Zum Forschungsprofil zählt weiter politi
sche und Diplomatiegeschichte in einer
methodischen Absicht, die auch erneuernd
wirken soll. In Stichworten: Juden als Min
derheit, Rechte von Minderheiten, Durch
setzung von Gleichstellung in Mittel-, Ost-
und Südosteuropa im 19. und 20. Jahrhun
dert, Intervention der großen Mächte für
Minderheiten etc., Themen also, die immer
wieder mit jüdischen Fragen in Verbindung
standen, aber auch über sie hinausgehen.
Fragen mithin, die uns gegenwärtig und
wahrscheinlich auch in der Zukunft be
schäftigen werden. Hier haben wir die Gele
genheit, sie anhand der Geschichte von Ju
den wissenschaftlich zu bearbeiten. Das
heißt zunächst und vor allem jene politische
Geschichte, dann aber natürlich auch Fra
gen der Geistesgeschichte. Das Institut, das
nach Simon Dubnow benannt ist und sich
mit jüdischer Geschichte befaßt, ist in ho
hem Maße säkular orientiert. Anders ge
sagt : Das Forschungsinteresse gilt weniger
dem Judentum im Sinne des religiösen und
theologischen Selbstverständnisses der Ju
den, eher den Juden als jüdisches Volk, als
Nationalität, als Minorität und damit der zen
tralen Frage Mitteleuropas im 19. und
20. Jahrhundert und dies bis in die Zwi
schenkriegszeit hinein. Hier spielen natürlich
auch Fragen der Religion, der Religionsge
schichte hinein, dann aber eher in kulturwis
senschaftlicher Absicht. Und schließlich,
wenn auch als ein eher abseitiger Zweig un
seres Forschungsprofils, Unternehmensge
schichte. Diese sollte stark biographisch
orientiert sein und wiederum mit den Fragen
der Migration als sozialer Aufstiegsbewe
gung in Verbindung stehen.
Welche Projekte werden als erste oder als
nächste in Angriff genommen ?
Prof. Diner: Hier gilt es auf Vorhaben zu ver
weisen, die in Arbeit sind, Habilitationen und
Dissertationen vor allem. Eine Habilitation ist
gerade fertiggestellt worden über die Ge-
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schichte des jüdischen Arbeiterbundes in
Polen in der Zwischenkriegszeit. Dann ent
steht eine Habilitation überShtadlanuth, das
ist die hebräische Bezeichnung für die For
men jüdischer Fürsprache von der frühen
Neuzeit bis hin zur Ausbildung von so etwas
wie jüdischer Politik. In Arbeit ist auch eine
Habilitation über die Gründung und Tätigkeit
der B'nai B'rith-Logen in Mitteleuropa im
19. und 20. Jahrhundert. Das ist eine Ein
richtung, die viel zur Gleichbehandlung der
Juden beigetragen hat. Ihr Ursprung liegt
in den Vereinigten Staaten. Eine weitere
größere Untersuchung, die als Habilitations
schrift angelegt ist, gilt dem Reisen von Ju
den. Das ist eine eher kulturwissenschaft
liche und damit epochenübergreifende
Arbeit von der frühen Neuzeit bis in die Mo
derne hinein, in der der Mobilitätscharakter
der jüdischen Lebensformen in den Vorder
grund gerückt wird. Das hat in hohem Maße
wieder mit Innovation und Modernisierung
zu tun. Darüber hinaus wird eine Disserta
tion im Bereich der sächsischen bzw. der
Leipziger Geschichte angefertigt, und zwar
über das Leben und Wirken jüdischer Juri
sten. Zu nennen sind darüber hinaus Arbei
ten über die kulturellen und sprachlichen
Prägungen der Juden in den unterschied
lichen Teilungsgebieten in Polen im ausge
henden 18. und vor allem im 19. Jahrhun
dert oder über den Zusammenhang von
Deutschenfeindlichkeit und Antisemitismus
in England um die Jahrhundertwende. In
Planung sind Arbeiten über das Verhältnis
zwischen Kosaken und Juden in der
Ukraine oder über das jüdische Leben in
Odessa. Es gibt also eine Vielzahl von Un
tersuchungen auf den Gebieten der Migra
tions-, Diplomatie-, Wissenschafts- und
Geistesgeschichte, und wir sind gerade be
strebt, über die Etablierung von mehreren
Drittmittelprojekten das Forschungsspek
trum zu erweitern. Dabei hoffen wir, daß wir
die Zahl der festen Mitarbeiter mittels sol
cher Drittmittelprojekte erhöhen können.
Soviel zu einzelnen Forschungsprojekten.
Sie sprachen von Migrationsgeschichte,
von Wissenschaftsgeschichte - das ergibt
zweifellos auch eine Reihe klangvoller oder
auch weniger bekannter Namen, die damit
ins Blickfeld der Forschung treten. Und da
mit auch in unser Blickfeld.
Prof. Diner: Um beim Namensstifter unseres
Instituts zu beginnen. Es wäre wohl unan
gemessen anzunehmen, der Name Simon
Dubnow sei in der Bevölkerung bekannt.
Aber er ist der bedeutendste jüdische Hi
storiker der jüngeren Vergangenheit, gebo
ren 1860 in Weißrußland, gestorben bzw.
ermordet 1941 in Riga. Sein Weg führte von
Weißrußland über Odessa, Petersburg nach
Berlin und dann 1933 nach Riga. Es gibt in
jener Zeit zwischen ausgehendem 19. und
beginnendem 20. Jahrhundert, ebenso
nach der Oktoberrevolution bis Anfang der
30er Jahre einen signifikanten Migrations
strom jüdischer Gelehrter aus dem rußländi-
schen Reich nach Deutschland oder West
europa. Ich erwähne hier nur den Natur
wissenschaftler und späteren ersten
israelischen Präsidenten Chaim Weitzmann,
der einen ähnlichen Weg gegangen ist.
Deutschland war damals von bedeutender
Anziehung für jüdische Akademiker aus
dem Osten. Diese Migrationsbewegung in
den unterschiedlichen Wissenschaftsberei
chen zu erforschen, darin sehen wir eine der
Aufgaben unseres Instituts.
In diktatorischen Regimen wurde gegen
diese jüdischen Intellektuellen nicht selten
der (lebensbedrohende) Vorwurf des Kos
mopolitismus erhoben, der uns heute im
Zeitalter von Globalisierung und Internet
eher als ein Entwurf für die Zukunft er
scheint. Ließe sich auch unter diesem
Aspekt aus der jüdischen Geschichte ler
nen?
Prof. Diner: Darin schon einen Gegenstand
der Forschung an unserem Institut zu er
kennen, erscheint mir zu weitgehend. Aber
für angebracht halte ich in diesem Zusam
menhang den Verweis auf die erhebliche
Textnähe, die Fähigkeit zur Textexegese, die
Juden aufgrund ihrer religiösen Unterwei
sung schon in sehr jungen Jahren erwerben.
Das mag zur Ausprägung einer besonderen
Art des Denkens beigetragen haben, das
heute in technischer Komplettierung durch
die Informatik die bedeutenden Entwicklun
gen in Industrie und Wirtschaft mitbewirkt.
Wenn Sie so wollen: Zwischen jüdischer
Geschichte und den grenzenlosen „kosmo
politischen" neuen Medien gibt es Bezüge,
zwar keine Kausalitäten, aber doch Affinitä
ten.
Zur Eröffnung des Simon-Dubnow-Instituts
haben Sie die Juden als ein europäisches
Volk par excellence bezeichnet und das
Selbstverständnis des Instituts mit „eu
ropäisch" umrissen. Wenn man dann noch
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Ein Land braucht Visionen
für die Jugend
NASA-Planungschef Prof. Dr. h.c. Jesco
Frhr. v. Puttkamer in Leipzig
den Satz von Ortega y Gasset hinzunimmt,
daß der Horizont der Juden sich nicht in
dem ihrer Gastgeber erschöpft, baut sich
die Hoffnung und die Erwartung auf, daß
dieses Institut in besonderer Weise auf das
Geistesleben von Stadt und Universität aus
strahlen wird...
Prof. Diner: Womit an eine alte Tradition in
dieser Stadt anzuknüpfen wäre. Ich setze
darauf, daß von unserem Institut, seinen
Forschungen und anderen Aktivitäten hier in
Leipzig zur weiteren Verankerung der Gei
steswissenschaften beigetragen werden
kann. Leipzig liegt ja in einem neuen Bun
desland, und insofern können hier Dinge be
trieben werden, die vielleicht in den alten
Bundesländern aufgrund etablierter und
auch verkrusteter Strukturen so nicht mög
lich sind. Insofern ist es in der Tat auch eine
Chance für den Ort selbst. Und für mich
selbst sehe ich diese Aufgabe als eine Her
ausforderung an in diesem Sinne etwas zu
bewegen. Eine Herausforderung, die natür
lich auch an die Veränderungen gebunden
ist, für die das Jahr 1989 symbolisch steht.
Man muß sich vor Augen führen, daß mit
dem Jahr 1989 auch so etwas wie ein Pa
radigmenwechsel eingetreten ist. Nicht nur,
was den Osten betrifft, da ist es offensicht
lich, auch im Westen stehen Veränderungen
an. Für die alte Bundesrepublik ist ja das
Paradigma der Gesellschaft grundlegend
gewesen, und die Deutung der Wirklichkeit
erfolgte vornehmlich über gesellschaftliche
Kategorien. Das kann man heute nicht mehr
so sehen, auch aufgrund der Vorgänge in
Ost- bzw. in Südosteuropa, bei denen in zu
nehmendem Maße - das kann man nicht
befürworten, aber man muß es zur Kenntnis
nehmen - die Kategorie des Ethnischen
wirksam wird, womit eigentlich alte europäi
sche Denkmuster, auch alte europäische
kulturelle Räume wieder virulent werden.
Und die jüdische Geschichte eignet sich im
hohen Maße dazu, eben diese Strukturen
auszuleuchten. Sie ist insofern immer auch
ein Seismograph für gesellschaftliche und
historische Veränderungen tiefgehender Art
gewesen. Also, mit 1989 geht eine Ver
schiebung der kulturgeographischen Achse
von West- nach Osteuropa einher, die ge
samteuropäische Dimension jüdischer Ge
schichte und Kultur tritt wieder deutlicher
hervor. Paradigmenwechsel und das Fehlen
verkrusteter Strukturen wären die weiteren
Stichworte für die Beschreibung der Lage
nach Zeit und Ort, und man sieht, daß hier
viele Kraftfelder zueinander in Beziehung
treten.
Was die konkrete Ausstrahlung auf Leip
zig und darüber hinaus betrifft, so hege ich
die Hoffnung, daß wir mit der Publizierung
unserer Forschungsarbeiten, mit internatio
nalen Konferenzen und mit einer hoch
karätig besetzten Vorlesungsreihe, die wir
ab Herbst dieses Jahres oder spätestens ab
Frühjahr 2001 durchführen wollen, nicht nur
ein historisch interessiertes Publikum errei
chen, sondern zur Ausbildung einer intellek
tuellen Patina am Ort beitragen können.
(Mit Prof. Dr. Dan Diner
sprach Volker Schulte)
Grenzgänger ist er schon als Jugendlicher
gewesen. Da fuhr er täglich von der Schweiz
aus auf einem Damenfahrrad nach Kon
stanz zur Schule. Das Thema „Grenzüber
schreitung" im Sinne der „Erforschung und
einstmaligen Besiedlung des Weltraums"
beschäftigt ihn, so scheint es, sein Leben
lang. Für Professor Jesco Frhr. v. Puttkamer,
den Planungschef der US-Weltraum
behörde NASA, ist der Drang des Men
schen, „die Grenzen unseres Wissens und
Verstehens auszuweiten, und damit den Be
reich der menschlichen Existenz, unseres
Lebens und Wirkens", der tiefliegende Sinn
der bemannten Raumfahrt. Seit fast 40 Jah
ren bei der NASA, ist es für ihn deshalb „so
sicher wie der Sonnenaufgang", daß der
Mensch einst auch auf dem Mars landen
und „eines fernen Tages weiter ins Sonnen
system" vordringen wird, sagte er in einer
Vorlesung, die er am 9. Dezember 1999 an
der Universität Leipzig hielt.
Unter dem Thema „Standort All 2000+ -
Von der Internationalen Raumstation zum
Jahrtausendprojekt Mars" erläuterte der be
kannte Raumfahrtwissenschaftler die näch
sten Pläne und weiteren Visionen für die Er
forschung des All. „Um sein Weiterleben hier
und dort zu ermöglichen", werde der
Mensch im dritten Jahrtausend den Welt
raum kolonisieren, erklärte er. Die ersten
Schritte dorthin seien bereits getan, der Auf
bau der Internationalen Raumstation (ISS) -
der „neue Standort Weltraum" - sei im
Gang. Entwickelt wird die ISS von der NASA
gemeinsam mit Rußland, Europa, Japan,
Kanada und Brasilien. Sie ist das bisher
größte internationale technische Gemein
schaftsprojekt unter Beteiligung von insge
samt 16 Nationen.
Die Montage der ISS im All begann am
20. November 1998. Auf einer russischen
Proton-Rakete wurde der in Rußland ge
baute Energie- und Kontrollblock Sarja
(„Morgenröte") ins All geschickt. Einen Mo
nat später brachte das Space Shuttle En
deavour das amerikanische Vielfach-Kopp-
lungsmodul „Unity" herauf, das vorne ange
setzt wurde. Mit seinen fünf weiteren
Andockluken biete es vielfache Erweite
rungsmöglichkeiten, erläuterte v. Puttkamer.
So könne er sich durchaus vorstellen, daß
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Mehr als eine Stunde faszinierte Prof. v. Puttkamer im Großen Hörsaal der Physik seine rund
400 Zuhörer, d ie ihn mi t Ovat ionen verabschiedeten. Foto: Kühne
eines Tages auch ein Modul für Touristen
angedockt werde. Anfragen vor allem aus
Japan seien immerhin schon da, und auch
erste Gespräche mit der Industrie habe es
gegeben. Zunächst ist jedoch noch einiges
zu tun. Im Verlauf dieses Jahres soll die er
ste, 37 Meter lange Baustufe der ISS ent
stehen, Anfang 2005 soll die gesamte, aus
36 Elementen bestehende Raumstation fer
tiggestellt sein. Danach sei sie mit einer sie
benköpfigen internationalen Besatzung voll
in Betrieb. Bereits im Frühjahr dieses Jahres
werden der Amerikaner Bill Shepherd und
die beiden Russen Sergei Krikalev und Juri
Gidzenko eintreffen.
Gedacht ist die Internationale Raumsta
tion in erster Linie als eine rund-um-die-Uhr
betriebene orbitale Forschungsanlage von
der Größe eines Fußballstadions mit sechs
Laboratorien. Besonders in der Medizin er
warten die Experten wesentliche Durch
brüche, etwa bei immunologischen Unter
suchungen zur besseren Behandlung,
Bekämpfung und Verhütung von Krebs.
Aber auch auf den Gebieten Physiologie,
Strahlungs- und Umweltforschung, Verhal
tens- und Leistungsforschung sowie Zell-
und Molekularbiologie sind Untersuchungen
vorgesehen. Geplant sind außerdem chemi
sche und vielfältige physikalische Forschun
gen in Zukunftstechnologien wie Halbleiter-
Kristallwachstum, Niedertemperaturphysik,
Verbrennungsphysik und Verhalten von
Flüssigkeiten. Daß sich Deutschland an der
Entwicklung solcher Technologien nicht
stärker beteilige, kann v. Puttkamer nicht
verstehen. Der deutsche Nutzeranteil an der
ISS sei mit seinen „bescheidenen zwei Pro
zent" weniger als ein Sechstel des japani
schen Beitrags, sagte er.
Vor allem auch im Hinblick auf den Erhalt
und die Pflege unserer Umwelt könne die
Weltraumforschung von Nutzen sein. So
schweben v. Puttkamer Umweltsatelliten
vor, die nicht - wie heute - lediglich Mo
mentaufnahmen der Erde liefern können,
sondern solche, die den Erdball auf seine
Dynamik und Veränderung hin beobachten.
Aus den Daten erhofft er sich Antworten auf
bisher ungelöste Fragen. Etwa die, woher
das Ozonloch wirklich komme, oder die
nach dem Verhältnis von Kohlendioxydge
halt der Atmosphäre und globaler Erwär
mung zueinander.
Von Puttkamers Vorstellungen gehen in
des noch beträchtlich weiter. In etwa 20
Jahren sieht er den Menschen in seiner er
sten Expedition auf dem Mars. „Eines fernen
Tages" aber werde homo sapiens auch wei
ter ins Sonnensystem vordringen, zunächst
zum sonnenumspannenden Asteroidengür
tel zwischen Mars und Jupiter, dann zu den
noch weiter entfernten „faszinierenden"
Monden von Jupiter und Saturn. „Wir wollen
Menschen auf Forschungsexpeditionen hin
ausschicken", sagt er. Davor stünden je
doch „immense medizinische und psycho
logische Probleme". Auf der Aufgabenliste
der ISS stehe deshalb obenan die Erfor
schung des Menschen und aller mit seiner
Gesunderhaltung bei langen Weltraumauf
enthalten verbundenen Faktoren, so die
Auswirkungen der Schwerelosigkeit, die
Bereitstellung von Strahlungsschutz und die
Wahrung von Stabilität kleiner, multikulturel
ler Menschengruppen in langwährender
Isolation.
Aber auch „eine Art Frühmodell und De
monstration der internationalen Zusammen
arbeit", die ein späteres gemeinsames be
manntes Marsprogramm erfordere, stelle
die Internationale Raumstation dar. Als
Transportknotenpunkt und Umschlaghafen
für Planetenmissionen sieht v. Puttkamer sie
in fernerer Zukunft. Rückschläge beim
Marsprogramm wie der Verlust der beiden
Sonden „Mars Climate Orbiter" im Septem
ber 1999 und „Mars Polar Lander" im De
zember 1999 änderten an dieser Zielrich
tung nichts. Für den Raumfahrtwissen
schaftler und Planer v. Puttkamer sind sie
eher Ansporn: „Ohne Fehler kann man nicht
lernen." Die Erforschung und Besiedlung
des Mars bleibe ein großes Langfristziel. Der
Mars besitze alle Rohstoffe, die zum Leben
und zur „Begründung eines neuen Ablegers
der menschlichen Zivilisation" nötig sind. So
ließen sich Kohlenstoff, Stickstoff, Wasser
stoff und Sauerstoff direkt gewinnen, und
auch die meisten industriell interessanten
Elemente wie Kupfer, Schwefel, Phosphor
u.a. seien vorhanden.
Dies alles könne man sich heute aller
dings nur visionär vorstellen, erklärte v. Putt
kamer und projizierte eine dieser Visionen
denn auch gleich an die Tafel. Das Bild
zeigte Menschen, die sich auf dem Mars be
wegen. Einer von ihnen, ein Mann, trägt eine
Uhr mit einem Mini-Bildschirm am Arm, auf
dem er seine Frau und seine kleine Tochter
sehen kann, die ihm vom Strand von Florida
aus zuwinken. Raumfahrt, so sagt v. Putt
kamer, ist ein „ständiger Quell starker, bele
bender Visionen". Er selbst, ein lebendes
Beispiel dafür, ist davon überzeugt, daß der
Mensch solche Visionen braucht. Und so
lautet denn auch sein Credo: „Ein Land
ohne Visionen hat eine Jugend ohne Per
spektiven. Und ohne solche Perspekti




Neue Geräte zur Material
cha rak te r i s ie rung
am Institut für Mineralogie, Kristallographie
und Materialwissenschaft (IMKM)
Abb. 1. Prof. Dr. Klaus Senfe am oberen Teil des Röntgendiffraktionsgerätes XRD 3000 T/T
d e r F a . S e i f e r t . F o t o : K ü h n e
Globalisierung bedeutet abgesehen von
politischen Veränderungen nicht nur Wirt
schaftsentwicklung und Technikfolgenab
schätzung, sondern Technikentwicklungen,
die für Länder wie Deutschland eine Hin
wendung zu „intelligenten" Produkten erfor
dert. Dem hat die universitäre Entwicklung in
Forschung und Lehre Rechnung zu tragen.
So ist es folgerichtig und notwendig, daß in
den naturwissenschaftlich-technischen Be
reichen der Universität eine zunehmende
Profilierung in Richtung Materialwissen
schaften stattfindet. Als Grundlage für eine
konkurrenzfähige Lehre und Forschung sind
hierzu moderne Methoden und Geräte zur
Synthese sowie zur Charakterisierung und
Analyse unterschiedlichster Materialien er
forderlich. An der Universität Leipzig stehen
hierfür vor allem anorganische oxidische,
sulfidische (inklusive Arsenide) und silikati
sche Funktions- und Werkstoffe.
Am Institut für Mineralogie, Kristallogra
phie und Materialwissenschaft wurden bis
her materialcharakterisierende Methoden
zur Röntgenbeugung, zur Elektronenmikro
skopie, zur chemischen Hochauflösung, zur
thermischen Analyse und zur optischen Mi
kroskopie betrieben. Hierfür wurden in den
letzten 8 Jahren Großgeräte zur Analytik an
Einkristallen, Pulvern und Dünnschichten
beschafft. Zur spezialisierenden Modifizie
rung und Komplettierung dieser Methoden
wurden 1999 drei röntgenographische
Pulverdiffraktometer über eine HBFG-Finan-
zierung (650 TDM) installiert. Diese ermög
lichen neben hochauflösenden und
Standarduntersuchungen prozeßbeglei
tende Analytiken bei hohen Temperaturen
und unter Gasbelastung und Entgasung
(Abb. 1).
Die Antragstellung wurde im wesentlichen
von der Kristallographie, Technischen Mine
ralogie und Technischen Chemie getragen
und von Instituten der Experimentellen Phy
sik und der Pharmazie unterstützt. Die
Breite der Fachspezifiken und die Interdiszi
plinarität der Nutzung belegen die material
wissenschaftlichen Kompetenzen und Per
spektiven an unserer Universität, die sich
wesentlich auf Baustoffe, Katalysatoren,
Solarzellenmaterial, zahnmedizinische
Werkstoffe, Biominerale (Abb. 2), Zellulose,
Supraleiter sowie rohstoff- und deponierele
vante Minerale beziehen.
Mit den neuen Geräten sind folgende Pro
blemansätze zu lösen:
1. Charakterisierung von Materialien wäh
rend der Entstehung, nach Herstellung bzw.
zur Bestimmung von Schäden durch Her
stellungsbedingungen sowie nach betrieb
licher Nutzung
2. Herstellung und Erprobung neuer Mate
rialien, Korrosionsverhalten, chemische und
physikalische Resistenz u.a. in Bauwerken
und Deponien
3. Belastungsgrenzen von elektronischen
Bauelementen, Baustoffenz. B. im Brandfalle
4. Recycling, Eluierung bzw. Einbinden von
toxischen Elementen in Festkörper, Reakti
vität von Aschen
Diese methodischen und inhaltlichen An
sätze sind wesentliche Voraussetzungen für
zwei größere Forschungszusammenhänge,
namentlich den DFG-Paketantrag zu neuen
photovoltaischen Absorbern und Aufgaben
innerhalb des SFB i. G. „Hybride Hochlei
stungsbaustoffe" (Prof. König).
Die neuen Geräte am IMKM schließen
eine Lücke von Untersuchungsmöglichkei
ten im materialwissenschaftlichen Verbund
in Leipzig, aber auch im Zusammenhang mit
den mineralogischen Einrichtungen in Halle
und Jena.
Voraussichtlich im Sommersemester
2000 wird am IMKM ein Kolloquium zu den
Möglichkeiten der neuen Methoden stattfin
den.





Die Phasenanalyse ergibt, daß
dieser Stein aus Whewellit
[W] (CaC20/H20), Apatit jAj
(Ca5[POJ3[OH, COsJ), und ge




aufweisen, ist ihre Analyse für



















2 0 3 0
2Theta





„Wir sollten voneinander lernen"
Persona l ia
Manchmal ist es das Beste, man fängt am
Ende an. Und so war es am Ende einer Dis
kussion, die Professor Martin Oldiges von
der Juristenfakultät am 9. Dezember 1999
an der Universität moderierte, als er sagte:
„Wir sollten voneinander lernen". Nun sollte
man dies ganz allgemein und im Idealfall
natürlich immer tun, hier hatte es allerdings
einen ganz konkreten Hintergrund: Getrof
fen hatten sich die Professoren Tilman Butz,
Prorektor für Forschung, Klaus Bente vom
Institut für Mineralogie, Kristallographie und
Materialwissenschaft, Stefan Müller vom
Max-Planck-Institut für Mathematik in den
Naturwissenschaften, Bernd Hansjürgens
vom Umweltforschungszentrum Leipzig-
Halle sowie Frau Dr. Anette Rein vom Institut
für Ethnologie und Brit Reimann, Doktoran
din am Institut für Allgemeine Psychologie,
um über das Thema „Widerspruch und/oder
Übereinstimmung in der Forschung" zu dis
kutieren. Eingeladen hatte der StuRa.
Voneinander lernen, damit waren - nicht
nur die anwesenden - Vertreter und Vertre
terinnen der natur- und geisteswissen
schaftlichen Fächer gemeint. Denn eines
wurde während dieses anregenden Ge
sprächs, zu dem viel zu wenig Zuhörer ge
kommen waren, sehr deutlich: Das Wissen
voneinander, davon, was Forschung und
auch Lehre in den einzelnen Disziplinen
tatsächlich ausmacht, scheint nicht sehr
groß. „Die Ausführungen haben gezeigt",
sagte Prof. Oldiges denn auch nach der er
sten Runde, „wie sehr die eigene For
schungserfahrung die Ansicht über For
schung prägt." Für Prof. Butz, der unter
schiedliche „Forschungskulturen" konsta
tierte, stellt sich die Situation im einzelnen
folgendermaßen dar: Neues werde in den
Naturwissenschaften erschlossen, Quellen
in den Geisteswissenschaften. Die Staats
wissenschaften mit ihrem Bezug zu Normen
seien dagegen wieder „eine andere Welt".
Prof. Bente wiederum sieht in experimentel
ler Arbeit wie in den Naturwissenschaften
die eigentliche Forschung, so zumindest
war er zu verstehen. Und auch in der Aus
bildung macht er grundsätzliche Unter
schiede aus: in den Naturwissenschaften
sei sie stärker methodenorientiert als in den
Geisteswissenschaften, deren Studierende
auch weniger Distanz zum Thema hätten,
erklärte er.
Einmütigkeit bestand über interdisziplinä
res Arbeiten an sich. Für die meisten selbst
verständlich, wenn nicht gar „ein alter Hut",
wünscht sich Prof. Butz inzwischen mehr
„Transdisziplinarität". Der wissenschaftliche
Nachwuchs allerdings müsse sich im eige
nen Fach qualifizieren, schränkte Prof.
Hansjürgens ein, der ansonsten für ein Ne
beneinander von „Verbund- und Eigenfor
schung" plädierte. In der Theorie also befür
wortet, stellt sich interdisziplinäres Arbeiten
selbst in fachverwandten Wissenschaften
in der Praxis jedoch nicht so einfach her.
"Kärrnerarbeit" sei es, sagte Prof. Müller,
denn zunächst einmal müsse man lernen,
die Sprache des anderen zu verstehen.
Wenn dann aber eine neue Idee in der Ma
thematik beispielsweise „auch noch zu ei
nem neuen Produkt führt", sei das natürlich
schön, bemerkte Müller, der wegen seiner
Arbeiten über mathematische Aspekte der
Materialwissenschaften gerade den Leibniz-
Preis erhalten hat.
Daß Engagement für interdisziplinäres Ar
beiten bisweilen aber auch mit Nachteilen
verbunden sein kann, mußte Professor Ge
org Meggle vom Institut für Philosophie er
fahren. Als Zuhörer mit dabei, erzählte er,
ihm sei das Lehrdeputat erhöht worden mit
dem Argument, daß er sich ja mit einem
Kollegen die Lehrveranstaltung teile. Er
fühlte sich regelrecht „bestraft". Daß in man
chen Disziplinen - hauptsächlich geistes
wissenschaftliche Fächer, in denen die
Lehre naturgemäß nicht so standardisiert
sein kann wie in naturwissenschaftlichen
Fächern - interdisziplinäres Lehren mit
einem beträchtlichen Mehraufwand verbun
den sein kann, war in diesem „interdiszi
plinären Gedankenaustausch" des Abends
ein weiteres wichtiges Ergebnis.
Wie sagte noch einmal Prof. Oldiges: „Wir
sollten voneinander lernen." Man könne
zwar nicht immer in Institute gehen, in de
nen „es knallt, raucht und stinkt", um mitzu
bekommen, was der andere tut. Vielleicht
aber, so regte er an, wäre es ja möglich, sich
gegenseitig in Lehrveranstaltungen zu be
suchen. Das wäre doch ein Anfang.
Dr. Bärbel Teubert
Die Verantwortlichkeit in dem Vorberei
tungskreis Studium universale liegt nach
dem Ausscheiden von Frau Prof. Blumen
thal mit Beginn des Wintersemesters bei
Prof. Dr. Klaus Bente (Mineralogie/Kri
stallographie) und Frau Prof. Dr. Ulla Fix
(Germanistik).
Prof. Dr. med. Joachim Bennek,
Direktor der Klinik und Poliklinik für Kinder
chirurgie, wurde als Akademiepräsident der
Deutschen Gesellschaft für Kinderchirurgie
gewählt und hat dieses Amt mit Beginn des
Jahres 2000 angetreten.
Doz. Dr. Bernhard Debatin, Institut
für Kommunikations- und Medienwissen
schaft, wurde für seine wissenschaftlichen
Arbeiten im Bereich Medienethik die Förder
gabe des Hans Bausch Mediapreises 1999
verliehen.
Prof . Dr. Hans-Ul r ich Tre ichel ,
Deutsches Literaturinstitut Leipzig, ist ge
genwärtig Gastdozent für Poetik der Jo
hann Wolfgang Goethe-Universität Frank
furt am Main und liest im Wintersemester
1999/2000 zum Thema „Der Entwurf des
Autors". Erste Inhaberin der Gastdozentur
war 1959 Ingeborg Bachmann, im Som
mersemester 1999 las Einar Schleef.
Als Gast in den Bereichen Sinologie und
Japanologie des Ostasiatischen Instituts
weilt für ein Jahr Herr Shigetada Kawa-
nishi, Repräsentant des japanischen
Sanyo-Konzerns in der VR China, an der
Universität Leipzig. Von hier aus befaßt er
sich mit der Entwicklung der Wirtschaftsbe
ziehungen Deutschlands zum ostasiati
schen Raum.
Andre Hansen, Doktorand im Institut
für Biochemie (Prof. Dr. Ulrich Hahn), hat
von der Stiftung Stipendien-Fonds des
Verbandes der Chemischen Industrie ein
KEKULE-Stipendium erhalten.
Frau Prof. Annette G. Beck-Sickin
ger, Institut für Biochemie, hat für den
10. April 2000, 17.15 Uhr, im Großen Hör
saal in der Talstraße 33 ihre Antrittsvorle
sung unter dem Titel „Sehen, Riechen und
Gefühle - aus der Sicht der Moleküle" an
gekündigt.
Prof. Dr. Klaus-Dieter Baumann,
Fachsprachenzentrum, wurde vom DAAD
die Finanzierung eines zweijährigen For-
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schungsvorhabens und des damit verbun
denen Expertenaustausches mit der Univer
sität Vaasa (Finnland) bewilligt. Im Mittel
punkt steht die kommunikativ-kognitive Be
schreibung von Prozessen der Fachkom
munikation in vier Einzelsprachen (Deutsch,




Dipl.-Kfm. Steffen Metzner, Mitar
beiter am Stiftungslehrstuhl Grundstücks
und Wohnungswirtschaft, hat mit seiner
Diplomarbeit „Immobilienbewertung mit
einem cash flow orientierten Ertragswertver
fahren" den ersten Platz bei dem mit
10000 DM dotierten Wissenschaftspreis
des Verbandes der privaten Bausparkassen
belegt.
Prof. Dr. med. Elmar Brähler, Leiter
der Selbständigen Abteilung Medizinische
Psychologie und Medizinische Soziologie,
übernahm den Vorsitz der Biometrie-Kom
mission der Arbeitsgemeinschaft wissen
schaftlich-medizinischer Fachgesellschaf
ten (AWMF). Die Biometrie-Kommission gibt
bundesweit Empfehlungen für die leistungs-
bezogene Zuweisung von Forschungsmit
teln an die Universitäten. Zukünftig soll auch
eine Evaluation der Lehre mit einbezogen
werden. Prof. Brähler wurde des weiteren
zum Mitglied der KontrollVÜberprüfungs-
kommission für die Ärztliche Vorprüfung
beim IMPP berufen. Vorrangige Zielsetzung
der Kontroll-Kommission ist die kritische
Beurteilung von vollständigen Examensent
würfen auf ihre Einsatzfähigkeit. Damit sol
len die Universitäten auf die Examensgestal
tung über die Einzelfragenebene hinaus Ein
fluß nehmen können.
Prof. Dr. med. Wolfgang Wildführ, Di
rektor des Instituts für Hygiene, feierte am
7.12. 1999 seinen 65. Geburtstag. W. Wild
führ studierte in Leipzig Medizin, wurde
1963 zunächst Facharzt für Bakteriologie
und Serologie, 1967 dann für Hygiene und
Epidemiologie. Nachdem er einige Jahre vor
allem mit der Problematik der Toxoplas
mose und Pockendiagnostik am Institut für
Medizinische Mikrobiologie, hier auch als
Stellvertretender Institutsdirektor, beschäf
tigt war, arbeitete er ab 1974 vor allem auf
dem Gebiet der Allgemeinen und Kommu
nalen Hygiene, für das er 1978 zum ordent
lichen Professor berufen wurde. Der Dekan
der Medizinischen Fakultät, Prof. Dr. Joa
chim Mössner, ging in seinem Glück
wunschschreiben auch auf die Zukunft des
Institutes für Hygiene ein. Bis zum Zustan
dekommen einer anderen tragfähigen Lö
sung soll das Gebiet der Krankenhaus
hygiene nach dem Ausscheiden Prof. Wild-
führs von einer Selbständigen Abteilung
für Krankenhaushygiene in Forschung,
Lehre und Patientenversorgung vertreten
werden.
Prof. Dr. med. Lothar Cossel beging
am 13. Dezember 1999 seinen 75. Ge
burtstag. Lothar Cossel arbeitete von 1960
bis 1990 am Institut für Pathologie auf dem
Fachgebiet für Pathologische Anatomie und
Allgemeine Pathologie sowie als Stellvertre
tender Institutsdirektor. Er gehörte zahlrei
chen nationalen und internationalen wissen
schaftlichen Gesellschaften an, darunter der
Deutschen Akademie für Naturforscher
Leopoldina. Dekan Prof. Mössner hob in
seinem Glückwunschschreiben besonders
hervor, daß Mitarbeiter und Studenten sich
an Prof. Cossel als einen stets praxisorien
tierten, kompetenten und verständnisvollen
Mitarbeiter erinnern, der sein Fachgebiet
wesentlich geprägt hat.
Prof. Dr. med. Dr. med. dent. Bar
bara Langanke, Klinik und Poliklinik für
Mund-, Kiefer- und Plastische Gesichts
chirurgie, feierte am 8.12.1999 ihren 65.
Geburtstag. Barbara Langanke studierte
Zahnmedizin, promovierte 1961 zum Dr.
med. dent, und 1968 zum Dr. med. Von Be
ginn ihrer beruflichen Laufbahn war sie auf
dem Gebiet der Mund-, Kiefer- und Ge
sichtschirurgie tätig, auf dem sie sich auch
habilitierte und für das sie 1992 zum Profes
sor ernannt wurde. Sie arbeitete über viele
Jahre als stellvertretende Klinikdirektorin,
kommissarische Klinikdirektorin, und nach
der Berufung von Prof. Dr. Dr. Hemprich als
seine Stellvertreterin. Von Mitarbeitern, Stu
denten und Patienten wird sie wegen ihrer
menschlichen Ausstrahlung und fachlichen
Kompetenz sehr geschätzt. Für Prof. Hem
prich war sie eine wichtige Stütze insbeson
dere in der Zeit seines Neuanfangs in Leip
zig. In Anbetracht dessen schreibt Dekan
Prof. Mössner: „Es ist für einen Neuberufe
nen, zumal aus den alten Bundesländern,
eine große Freude, wenn er kooperations
bereite, hochmotivierte Mitarbeiter vorfin
det, die ihm den Start in Leipzig erleichtern."
Prof. Dr. med. Dieter Körholz, Spe
zialist für Krebserkrankungen bei Kindern
am Universitätsklinikum Leipzig, erhielt den
diesjährigen Preis der Manfred-Köhnlech-
ner-Stiftung München. Prof. Körholz ent
wickelte eine Laser-Akkupunktur, die
Schmerzen bei krebskranken Kindern er
heblich lindern kann, ohne daß gefürchtete
Nebenwirkungen auftreten. Die an den Preis
gebundenen 100000 DM werden verwen
det für die streng an wissenschaftliche Kri
terien gebundene Einführung der Laser-
Therapie an der Universitätskinderklinik. Da
mit kann auch dem Wunsch vieler Eltern
nach alternativen Behandlungsmethoden
für ihre Kinder nachgekommen werden.
Prof. Dr. med. Günther Gruber er
hielt die Dr. Hermann-Eberhard-Richter-
Medaille in Anerkennung seiner Verdienste
um die sächsische Ärzteschaft. Am 1.12.
1999 feierte er zudem seinen 60. Geburts
tag. Der von seinen Studenten geschätzte
Hochschullehrer und von seinen Kollegen
anerkannte Wissenschaftler habilitierte sich
bereits 1985 erfolgreich, wurde aber erst
1994 zum Außerordentlichen Professor er
nannt. Wissenschaftlich war er auf vielen
Gebieten tätig, u.a. auf den Gebieten der
arbeitsbedingten und psychosomatischen
Erkrankungen. Dekan Prof. Mössner wür
digte besonders seine Arbeit in der Sächsi
schen Landesärztekammer und in der Bun
desärztekammer.
Prof. Dr. med. Joachim Mössner, Di
rektor der Medizinischen Klinik II, wurde
zum Mitglied der Medizinischen Sachver
ständigenkommission des Instituts für me
dizinische und pharmazeutische Prüfungs
fragen (IMPP) berufen. Er vertritt dort das
Fach Innere Medizin mit dem Schwerpunkt
Gastroenterologie im Zweiten Abschnitt der
Ärztlichen Prüfung. Das IMPP erstellt und
beurteilt Prüfungsfragen und überarbeitet
die Gegenstandskataloge für die zentralen
schriftlichen Examina der Medizinstuden
ten.
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Neu berufen
Stefan Troebst
Dr. phil. habil., Professor für Kulturstudien Ostmitteleuropas und stellv. Direktor des Geisteswissenschaft
lichen Zentrums Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas (GWZO), geb. am 10.1.1955 in Heidelberg;
1974-1984 Studium der Geschichte, Slavistik, Balkanologie und Islamwissenschaften an der Freien Uni
versität Berlin sowie an den Universitäten in Tübingen, Sofija (Bulgarien), Skopje (Jugoslawien, heute Ma
kedonien) und an der Indiana University in Bloomington, IN (U.S.A.); 1984 Promotion zum Thema „Musso
lini, Makedonien und die Mächte 1922-1930. Die 'Innere Makedonische Revolutionäre Organisation' in der
Südosteuropapolitik des faschistischen Italien"; 1984-1992 Wiss. Mitarbeiter sowie Hochschulassistent für
Osteuropäische Zeitgeschichte am Osteuropa-Institut der Freien Universität Berlin; 1992-1995 Habilita
tionsstipendiat der Deutschen Forschungsgemeinschaft sowie im Auftrag des Auswärtigen Amtes deut
sches Mitglied in den Langzeitmissionen der Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa
(KSZE) in Makedonien und Moldova; 1995 Habilitation mit dem Thema „Handelskontrolle - .Derivation' -
Eindämmung. Schwedische Moskaupolitik 1617-1661"; 1995 Lehrstuhlvertretung für Neuere Geschichte an der Universität der Bundes
wehr Hamburg und Berater der vom Carnegie Endowment for International Peace und dem Aspen Institute Berlin eingerichteten Interna
tional Commission on the Balkans ; 1996 Heisenberg- Stipendium der DFG sowie Ernennung zum Gründungsdirektor des dänisch-deut
schen European Centre for Minority Issues (ECMI) in Flensburg
Spezielle Arbeitsgebiete: Zeitgeschichte Südosteuropas, Wirtschaftsgeschichte Nordosteuropas in der frühen Neuzeit sowie Osteuropa in
den internationalen Beziehungen der Gegenwart
Publikationen u. a.: Conflict in Kosovo: Failure of Prevention? An Analytical Documentation, 1992-1998. Flensburg 1998; Handelskon
trolle - „Derivation" - Eindämmung. Schwedische Moskaupolitik 1617-1661. Wiesbaden 1997; Mussolini, Makedonien und die Mächte
1922-1930. Die „Innere Makedonische Revolutionäre Organisation" in der Südosteuropapolitik des faschistischen Italien. Köln, Wien 1987;
Die bulgarisch-jugoslawische Kontroverse um Makedonien 1967-1982. München 1983. Herausgeber (gemeinsam mit Magarditsch Hat-
schikjan): Südosteuropa. Gesellschaft, Politik, Wirtschaft, Kultur. Ein Handbuch. München 1999.
Jens Herzer
Dr. theol., Professor für Theologie, geb. am 7.12.1963 in Arnstadt (Thüringen); 1984-1989 Studium der
Theologie in Berlin; 1993 Promotion zum Thema „Die Paralipomena Jeremias. Studien zu einer Haggadah
des frühen Judentums" an der Humboldt-Universität zu Berlin; 1994-1999 Assistent und 1997-1999
Privatdozent an der Humboldt-Universität zu Berlin; 1997 Habilitation mit dem Thema „Petrus oder Pau
lus? Studien über das Verhältnis des ersten Petrusbriefes zur Paulinischen Tradition" ebenfalls an der
Humboldt-Universität Berlin
Spezielles Arbeitsgebiet: Theologie des Neuen Testaments, Paulinische Tradition, Katholische Briefe,
Apokalypse des Johannes
Publikationenu. a.: 1994 Die Paralipomena Jeremias. Studien zu einer Haggadah des frühen Judentums;
1998 Petrus oder Paulus? Studien über das Verhältnis des ersten Petrusbriefes zur Paulinischen Tradi
tion
Michael Helmut Erhard
Dr. med. vet., Professor für Ernährungsphysiologie, Veterinärmedizinischen Fakultät, geb. 03. 08. 1959 in
München; 1980-86 Studium der Tiermedizin (Ludwig-Maximilians-Universität München); 1988 Promotion
„Entwicklung verschiedener hochspezifischer ELISA-Nachweissysteme für einen Phosphorsäureester un
ter Verwendung haptenspezifischer monoklonaler Antikörper"; seit 1986 Wissenschaftlicher Assistent am
Lehrstuhl für Physiologie im Institut für Physiologie, Physiologische Chemie und Tierernährung der Tierärzt
lichen Fakultät der Universität München
Spezielles Arbeitsgebiet: Ernährungsphysiologie und humorale Immunologie unter besonderer Berücksich
tigung des Tierschutzes; 1995 Habilitation im Fachgebiet Physiologie „Polyklonale und monoklonale Anti
körper in der Diagnostik, Therapie und Prophylaxe: Ein Beitrag zur Herstellung, Charakterisierung und An
wendung"; 1995 Erteilung der Lehrbefugnis (Privatdozent) für das Fachgebiet „Physiologie, insbesondere
humorale Immunologie"; 1997 Verleihung des internationalen „Anny Eck-Hieff-Forschungspreises (Animal
European Prize for the Substituation of Animal Experimentation) der „Foundation Internationale Pour La Substitution De L'Experimen-




Dr. med., Professor für Kinderheilkunde; geb. am 15. 4. 1955 in Hannover; 1976-1983 Studium der
Medizin an den Universitäten Heidelberg und Freiburg; 1983 Staatsexamen und Approbation als Arzt; 1983
Promotion zum Thema „Polygraphische Untersuchungen zur Hemisphärendominanz von Sprache und
Musik bei Musikern und Nichtmusikem"; 1993 Habilitation in Würzburg mit dem Thema „Molekulargeneti
sche Untersuchungen an 5 Familien mit X-gebundener lymphoproliferativer Erkrankung (XLP)"; weitere wis
senschaftliche Arbeiten zu den Themengebieten: Molekulargenetische Untersuchungen bei Patienten mit
Conjunctivitis lignosa (Erstbeschreibung von homozygoten und Compound-heterozygoten Mutationen im
Plasminogen-Gen bei diesen Patienten); Molekulargenetische Untersuchungen bei angeborenen Immun
defekten (X-chromosomale Agammaglobulinämie, X-chromosomale lymphoproliferative Erkrankung; XLP);
Molekulare Charakterisierung von Epstein-Barr-Virussubtypen; Endokrine und molekulare Untersuchungen
bei Patienten mit Pseudohyporeoidismus Typ la und Pseudopseudohypoparathyroidismus; seit 1.10.1999
Abteilungsleiter der Poliklinik an der Universitätskinderklinik.
Spezielles Arbeitsgebiet: Immundefekt- und Rheumaambulanz, Infektionskrankheiten.
Publikationen: Schuster V, Ott G, Seidenspinner S, Kreth HW (1996) Common Epstein-Barr virus (EBV) type 1 variant strains in both mali
gnant and benign EBV-associated disorders. Blood 87: 1579-1585; Schuster V, Seidenspinner S, Kreth HW (1996) Detection of an novel
mutation in the Src homology domain 2 (SH2) of Bruton's tyrosine kinase and direct female carrier evaluation in a family with X-linked agam
maglobulinemia. Am J Med Genet 63: 318-322 ; Schuster V, Mingers AM, Seidenspinner S, Nüssgens Z, Prukop T; Kreth HW (1997)
Homozygous mutations in the plasminogen gene of two unrelated girls with ligneous conjunctivitis. Blood 90: 958-966; Schott D, Dempfle
CE, Beck B, Lierman A, Mohr-Pennert A, Goldner M, Mehlem P, Azuma H, Schuster V, Mingers AM, Schwarz HP, Kramer MD, Liesenhoff
H, Niessen KH (1998) Therapy with a purified plasminogen concentrate in an infant with ligneous conjunctivitis and homozygous plasmi
nogen deficiency. N Engl J Med 339: 1679-1686; Schuster V Seidenspinner S, Zeitler R Escher C, Pleyer U, Bernauer W, Stiehm ER,
Isenberg S, Seregard S, Olsson T, Mingers AM, Schambeck C, Kreth HW (1999) Compound-heterozygous mutations in the plasminogen




Redaktion der ZAH nun in Leipzig
Seit dem 1.1.1999 wird die Zeitschrift für
Althebraistik (ZAH), die seit 1988 im Kohl
hammer Verlag erscheint, in Leipzig redak
tionell betreut. Der verantwortliche Heraus
geber ist Udo Rüterswörden, Professor für
Altes Testament an der Theologischen Fa
kultät der Universität.
Die Zeitschrift für Althebraistik behandelt
philologische und linguistische Themen zur
Sprache des Alten Testaments, der Inschrif
tenkunde des Alten Israel und des Hebräi
schen der Samaritaner. Die historisch ver
gleichende Philologie und Linguistik der
semitischen und hamitischen Sprachen
werden herangezogen, sofern sie für das
Verständnis des Althebräischen von Bedeu
tung sind. Außer Artikeln und Miszellen ent
hält jedes Heft eine bibliographische Doku
mentation mit kurzen Inhaltsangaben von
allen zugänglichen Arbeiten zu lexikalischen
Daten des Althebräischen, beginnend mit
dem Jahr 1985; dazu wird laufend über
neue Textfunde, vor allem Inschriften, infor
miert.
Die ZAH versteht sich als international
und überkonfessionell; die Sprachen ihrer
Beiträge sind deutsch, englisch und franzö
sisch ; die Autoren des ersten Heftes, das in
Leipzig herausgegeben wurde, stammen
aus Deutschland, England, Israel und Aust
ralien. Über die Annahme der Beiträge ent
scheidet der - internationale - Herausge
berkreis in Zusammenhang mit der Leipzi
ger Redaktion.
Die Pflege der hebräischen Sprache hat in
Leipzig eine alte und rühmliche Tradition; zu
nennen sind als ausgewiesene Philologen
die beiden Alttestamentier Franz Delitzsch
und Frants Buhl; der letztgenannte hatte in
Leipzig mit der Revision des maßgeblichen
hebräisch-deutschen Wörterbuchs zum Al
ten Testament begonnen; seine Ausgabe ist
noch heute in Gebrauch.
„Kirche unter Veränderungsdruck"
Am ersten Dezemberwochenende lud das
Institut für Praktische Theologie Lehrende
und Studierende der Theologie und Mitar
beitende im Haupt-, Neben- und Ehrenamt
der Kirche zu einer Fachtagung an die Theo
logische Fakultät Leipzig ein. Unter dem
Titel: „Kirche unter Veränderungsdruck"
sollten Probleme, die sich aus den gravie
renden Strukturveränderungen der letzten
Jahre ergeben haben, thematisiert und dis
kutiert werden. Die Umstellung des Besol
dungssystems nach 1990, rückläufige Kir
chensteuereinnahmen und die Umwand
lung von Hilfsplan II (einem „Unterstützungs
fonds" der westlichen für die östlichen
Landeskirchen) zum EKD-Finanzausgleich
seit Mitte der neunziger Jahre brachten die
ostdeutschen Landeskirchen in große finan
zielle Schwierigkeiten. Ausgaben mußten
gekürzt und radikalste Einsparungen beim
Personal vorgenommen werden. Die durch
die Finanzknappheit ausgelösten Umstruk
turierungen aber führten kaum zu Verände
rungen in der inhaltlichen Arbeit. Sie bedeu
ten häufig nur: mit weniger Personal das
gleiche Arbeitspensum bewältigen. Für viele
ist diese Situation unbefriedigend und sie
suchen nach Perspektiven. Dem wollte sich
die Tagung stellen. Fragen wie: Was bedeu
ten die Veränderungen für die inhaltliche
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Titelblatt der Leipziger „Einkommende(n)
Zeitungen" des Timotheus Ritzsch aus dem
Jahr 1650, der ältesten Tageszeitung der
Welt.
Arbeit der Kirchgemeinde vor Ort? Wie ha
ben die Entscheidungsgremien der Kirchen
die Situation unserer Gesellschaft in ihre
Überlegungen einbezogen? Welchem Bild
von Kirche wird - bewußt oder unbewußt -
durch die getroffenen Entscheidungen ein
Vorrang gegeben? usw. Außerdem: Bei all
diesen Veränderungsprozessen, so stellte
der Leiter des einladenden Instituts, Prof.
Wolfgang Ratzmann, am Beginn der Ta
gung fest, sind Kirche und Praktische Theo
logie zu diesen Fragen kaum miteinander im
Gespräch gewesen. Deshalb sollte an die
sem Wochenende hier ein Brückenschlag
versucht werden.
Begonnen wurde mit Schlaglichtrefera
ten: „Wie nehmen Menschen - aus ganz
unterschiedlichen Perspektiven - Kirche
heute wahr?" - so war gefragt. Als die größ
ten Schwierigkeiten derzeitiger kirchlicher
Arbeit wurden dabei die noch immer man
gelnde Teamfähigkeit der in der Kirche
Arbeitenden, der zum Teil unprofessionelle
Umgang kirchlicher Institutionen mit Öffent
lichkeit und Medien aufgeführt - kritische
Anfragen kamen auch zu Auftrag und
Sprachfähigkeit von Kirche.
„Welche Chancen und Grenzen hat
Kirche als eine religiöse Organisation in der
modernen Gesellschaft? Welches Verhält
nis haben Ostdeutsche zur Religion?" -
dem wurde am Abend nachgegangen. Da
bei lösten einige Statements zur religiösen
Kommunikation in Ostdeutschland große
Diskussionen aus. Was heißt es für die theo
logisch-inhaltliche Arbeit der Kirche, wenn
viele Menschen in Ostdeutschland sagen:
Glaube bedeutet mir nichts. Ist die Konse
quenz für Kirche dann: Rückzug aus der
Gesellschaft und Konzentration auf das
christliche Proprium oder - wie es die Reli
gionssoziologin Prof. Monika Wohlrab-Sahr
forderte - muß Kirche sich heute nicht viel
stärker auch zivilgesellschaftlichen Aufga
ben stellen, sollte sie nicht einen öffentlichen
Diskurs über normative Strukturen unserer
Gesellschaft initiieren und fördern. Dabei, so
die Religionssoziologin, muß Kirche klar
und eindeutig eigene Sichtweisen und
Standpunkte einbringen und bei wichtigen
Fragen um Konsenz in der Gesellschaft
ringen.
Der Vortrag von Prof. Jürgen Ziemer am
Samstagvormittag stand unter dem Thema
„Perspektiven für eine sich verändernde
Kirche" und entwarf das Bild einer „Kirche in
Bewegung".
Unter der Fragestellung „Was wird ge
braucht?" konstatierte Ziemer für Gesell
schaft heute „ein ... Suchen nach Wahrheit,
nach etwas, das gilt", „ein ... Bedürfnis nach
Vertiefung angesichts der rigorosen Ver-
oberflächlichung des modernen Lebens",
ein „Bedürfnis nach Trost und Segen", da
auch bei der zweckrationalen Gestaltung
von Leben Reste „in Gestalt von ungelösten
Fragen, ungedämpften Schmerzen, unge
ahndeten Verletzungen" bleiben.
Anzufragen sei allerdings, so setzte Zie
mer kritisch hinzu, ob die derzeitige Gestalt
von Kirche hier nicht eher hemmend, wenig
einladend erscheint.
„Wie muß die Kirche aussehen, der Men
schen wieder abnehmen, was sie anbie
tet?" Für Ziemer gehört dazu der Abschied
von einer zentralen Leitungsstruktur. Hinzu
wenden habe man sich zu dynamischen
Strukturen, die stärkere Reaktionsmöglich
keiten auf situative Veränderungen bieten
und damit die Flexibilität der Kirche vor Ort
wesentlich erhöhen könnten. Kein Bereich
kirchlicher Arbeit und Organisation wurde
von ihm ausgeklammert: So wünschte er
sich eine „bessere Orientierung an regiona
len Gegebenheiten", eine „Verringerung des
für Laien kaum noch durchschaubaren
juristischen Regelwerks", ein dynamisches
Mitgliedschaftsrecht" ...
Bemerkenswert war, daß auch Ziemer
das Führen eines öffentlichen Diskurses
über das Verhältnis Kirche - Religion -
Glaube - Gesellschaft als eine wichtige
Aufgabe für Kirche heute sieht.
Im Anschluß an das Referat bestand in
verschiedenen Gesprächsgruppen die
Möglichkeit, Themen kirchlicher Arbeit wie
Kirche als Dienstleistungsinstitution oder
missionarische Kirche mit Fachleuten zu
diskutieren. Die Veranstalter haben verein
bart, daß dieser Brückenschlag „Praktische
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„Ich habe Eulen nach Athen getragen",
scherzte Dr. Johannes Weber, Experte für
frühe Zeitungsgeschichte (1500-1700) vom
Institut der deutschen Presseforschung
Bremen. Schließlich handelte sein Vortrag
am 8. Dezember 1999 im Institutsgebäude
in der Klostergasse 5 von der Entstehung
der ersten Tageszeitungen in Europa. Und
dabei hatte Leipzig ja sozusagen die „Nase
vorn": Das Blatt von Timotheus Ritzsch, die
„Einkommende Zeitungen", gilt nämlich als
die erste Tageszeitung der Welt. Ihr Erschei
nungsdatum wird allgemein mit 1650 ange
geben, obgleich sie wahrscheinlich älter ist.
Der Buchhändler und Drucker Ritzsch
hatte schon während der schwedischen
Besetzung im Dreißigjährigen Krieg um
1642 von der Militärregierung die Erlaubnis
bekommen, eine Zeitung herauszugeben.
Damals waren Neuigkeiten äußerst gefragt,
verunsicherte doch der Krieg zusehends die
Bevölkerung. Somit waren die Vorausset
zungen für die Entwicklung einer (periodi
schen) Presse gegeben. Den Vorrang des
Zeitungsschreibens konnte sich Ritzsch
dann auch im Frieden sichern. Von der
sächsischen Regierung erhielt er 1649 ein
zehnjähriges Privileg zum Zeitungsdruck, da
30
er „der Sprachen kundig und daher solche
Zeitung ins Deutsche vertiren kann". So
kam die „Einkommende Zeitungen" seit
1650 sechsmal wöchentlich heraus, wäh
rend sie in der Kriegszeit nur viermal pro
Woche erschien.
Doch Ritzsch hatte wegen seines lukrati
ven Monopols viele Neider. So entspann
sich im Verlauf der nächsten Jahrzehnte in
Leipzig ein regelrechter Zeitungskampf.
Einer der hartnäckigsten Gegner von
Ritzsch war der sächsische Postmeister
Christoph Mühlbach. Er gab 1652 kurzer
hand ein Konkurrenzblatt heraus, die „Ordi-
nari Post-Zeitung", und behauptete oben
drein, das Zeitungsschreiben sei Angele
genheit der Post. Die kurfürstliche Regie
rung führte noch im gleichen Jahr einen
Vergleich durch und die zwei Zeitungen wur
den zu einem Blatt vereinigt, wobei Ritzsch
zunächst das Privileg behielt.
Im Jahr 2000 nun jährt sich das Erschei
nen der „Einkommende Zeitungen" zum
350. Mal. Grund genug für den Lehrstuhl
Historische und Systematische Kommuni
kations- und Mediengeschichte, dies mit
einer kleinen Feier zu würdigen. Der Vortrag
von Dr. Johannes Weber war da nur ein Vor
geschmack, ein Appetitmacher. Für Mitte
des Sommersemesters ist eine Ausstellung
mit Vortrag geplant. Es war also sicher nicht
das letzte Mal, daß „Eulen nach Athen ge
t r a g e n " w u r d e n . A n j a H e i n z e
IX. Internationale Hochschultage
für Medien und Kommunikation
Ende Oktober lud das Institut für Kommu
nikations- und Medienwissenschaft zum
neunten Mal zu den Internationalen Hoch
schultagen für Medien und Kommunikation
ein. Das Thema in diesem Jahr lautete
„Kommunikationswissenschaft in Osteu
ropa. Entwicklungen und gegenwärtiger
Stand". Ausgerichtet wurde die Tagung von
Prof. Dr. Günter Bentele, Lehrstuhl für
Öffentlichkeitsarbeit, sowie Prof. Dr. Arnulf
Kutsch, Lehrstuhl für Historische und Sy
stematische Kommunikationswissenschaft.
Der Einladung folgten am 28. und 29. Okto
ber über 60 Wissenschaftler aus zehn ost
europäischen Staaten, aus Deutschland,
Österreich und den USA. Es referierten 18
Wissenschaftler aus Osteuropa, darunter
Nina Boykova (Professur in St. Petersburg/
Rußland), Jan Jirak (Professur in Prag/
Tschechien), Peeter Vihalemm (Professur in
Tartu/Estland) und Mario Plenkovic (Profes
sur in Zagreb/Kroatien).
Nicht nur wurde der inhaltliche Status
Quo des Faches Kommunikationswissen
schaft in Osteuropa diskutiert, auch der for
male : Der Mangel an aktuellen Büchern und
Übersetzungen, gut oder auch nur ausrei
chend bezahlten Lehrkräften, der fehlende
Zugang zu Mediadaten, die oft - so in Ruß
land und Bulgarien - von privatwirtschaft
lichen Instituten zwar erhoben, deren De
sign aber nicht transparent gemacht wird,
sodann der noch ausstehende intellektuelle
Anschluß an die internationale Kommuni
kationswissenschaft. In vielen Staaten des
ehemaligen Ostblocks formiert sich die
Kommunikationswissenschaft erst seit
1989 zur empirischen Sozialwissenschaft
und war bis dahin meist an der Journali
stenausbildung für das jeweilige staatliche
System orientiert.
Drastisch beschrieb den Ausschluß aus
der internationalen Wissenschaftlergemein
schaft Prof. Dr. Miroljub Radojkovic von der
Universität Belgrad. Der Kongreß gab da
raufhin eine Empfehlung in Form einer Pres
semitteilung ab, wieder mit der Individualför-
derung jugoslawischer Wissenschaftler zu
beginnen - auch wenn eine institutionali
sierte Kooperation mit staatlichen jugoslawi
schen Einrichtungen erst aufgenommen
werden könne, wenn Freiheit und Unabhän
gigkeit von Forschung und Lehre gewähr
leistet seien. Prof. Dr. Günter Bentele re
sümierte: „Die Tagung hat gezeigt, daß
Deutschland ... im Austausch mit osteu
ropäischen Staaten eine wichtige koordinie
rende und insoweit auch führende Rolle ein
nehmen kann und sollte. Diese Rolle wurde
von den osteuropäischen Teilnehmerinnen
und Teilnehmern aktiv eingefordert."
Im Anschluß an den Kongreß wird das
Institut einen Band mit den Vorträgen her
ausgeben. Das Buch wird auch eine syste
matische Erhebung der Anzahl und Struktur
der kommunikationswissenschaftlichen In
stitute in Osteuropa enthalten.
Dr. St. Averbeck, Dr. St. Wehmeier
Medizin
Tagungsankündigungen
Vom 29.3. bis 1.4.2000 findet in Leipzig
das 45. Treffen der Deutschen Gesellschaft
für Neuropathologie und Neuroanatomie
statt. 250 Teilnehmer aus Deutschland,
Europa, den USA und Japan beschäftigen
sich mit klinischen und theoretischen Fra
gen von Muskel- und Nervenerkrankungen.
Unter den internationalen Gästen befinden
sich der Herausgeber der renommierten
Zeitschrift Acta neuropatologica, Kurt Jellin-
gerAA/ien, der Verfasser des Standardlehr
buchs der Neuropathologie, Peter Lantos/
London, und der Präsident der japanischen
neuropathologischen Gesellschaft, Masashi
Fukui/Fukuoka. Präsident derr Tagung ist
Prof. Dr. Ralf Schober, Selbständige Abtei
lung für Neuropathologie am Institut für
Pathologie der Universität Leipzig.
Das 3. Interventionelle Magnet-Resonanz-
Tomographie-Symposium findet vom 12.
bis 13.5.2000 in Leipzig statt. Organisiert
wird das Symposium von der Diagnosti
schen Klinik für Radiologie der Universität
Leipzig, dem Department of Radiology
Brigham and Women's Hospital Harvard
Medical School, Boston, USA, und dem
Department of Radiology University Hospi
tals of Cleveland Case Western Reserve
University, Cleveland, USA. Unterstützt wird
die Veranstaltung von der Internationalen
Gesellschaft für Magnet-Resonanz-Medizin
und der Europäischen Gesellschaft für Ma
gnet Resonanz in Medizin und Biologie. Im
Mittelpunkt der Veranstaltung steht der Ein
satz der Magnet-Resonanz-Tomographie in
Diagnostik und Therapie und bei operativen
Eingriffen. Präsident des Symposiums ist
Prof. Dr. med. Thomas Kahn, Direktor der
Klinik für Diagnostische Radiologie am Uni
versitätsklinikum Leipzig.
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Kongreßber i ch te Auf dem Leipziger Kolloquium: Dr. Jürgen Schmude (I.) und Prof. Dr. Dr. Kurt Nowak.
Foto: Kühne
„Zehn Jahre danach ... Die Verant
wortung von Theologie und Kirche
in der Gesellschaft"
Wissenschaftliches Kolloquium vom 28. bis
29. 10. 1999 in Leipzig
In den letzten Oktobertagen dieses Jahres
luden die Theologische Fakultät der Univer
sität Leipzig und die „Evangelische Arbeits
gemeinschaft für Kirchliche Zeitgeschichte"
zu einer Tagung nach Leipzig ein, in deren
Mittelpunkt das Nachdenken über die Ver
antwortung von Kirche und Theologie in der
Gesellschaft stand. Besonderer Anlaß, nicht
aber alleiniges Thema des Kolloquiums war
die friedliche Revolution von 1989, die sich
in diesem Herbst zum zehnten Male jährte.
In den Vorträgen und Diskussionen der Ta
gung, die bis auf Dr. Jürgen Schmudes Re
ferat im Gebäude der Theologischen Fakul
tät stattfanden, wurden sowohl Fragen the
menspezifischer Natur erörtert, als auch
grundsätzliche Probleme von Geschichte
und Gesellschaft aufgegriffen.
Das die Tagung einleitende und ganz im
Horizont der auf Maurice Halbwachs und
Aby Warburg zurückgehenden Gedächtnis
forschung stehende Referat von Prof. Dr. Dr.
Kurt Nowak (Leipzig) zur „Konstruktion der
Vergangenheit - Der Gedächtnisort 1989"
warf Fragen nach dem Zusammenhang und
der Differenz von kommunikativem und kul
turellem Gedächtnis und Zeitgeschichts
schreibung auf. Der Referent wies darauf
hin, daß jede individuelle Erinnerung zuge
lassen werden müsse, auch wenn sie unbe
quem sei, und daß das kollektive Gedächt
nis nicht auf Schlagworte reduziert, sondern
lebendig erhalten werden müsse. Beson
dere Betonung erfuhr die Verantwortung
von Theologie und Kirche auch für die „Ge
schichtspolitik" im Raum der Memoria.
Eine dezidiert politische Themenstellung
wurde von Dr. Friedemann Stengel (Halle) in
seinem datengesättigten Vortrag zur „Rolle
der Theologischen Fakultäten in der DDR
zwischen 1980 und 1990" geboten, der die
Grundlinien der Staatspolitik gegenüber den
„Sektionen Theologie", die Zusammenset
zung und politische Orientierung innerhalb
der Lehrkörper und der jeweiligen Studen
tenschaft sowie die politischen Konfliktfel
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Geisteswissenschaften habe die Theologie
Alternativcharakter gehabt.
Der öffentliche Abendvortrag Dr. Jürgen
Schmudes (Moers) „Unser Glaube mischt
sich ein - Demokratie als Angebot und Auf
gabe" in der Aula der Alten Nikolaischule
wurde durch ein Grußwort des Prorektors
der Universität Leipzig, Prof. Dr. Christoph
Kahler, eröffnet. In seinem Referat reflek
tierte der Bundesminister a. D. und Präses
der Synode der EKD über die Demokratie
beteiligung evangelischer Christen in die
sem Jahrhundert und zeigte eine Genese
des Zusammenschreitens von Kirche und
demokratischem Staat auf. Sein Plädoyer
für die Beteiligung von Christen an der De
mokratie basierte u.a. auf der Prämisse,
daß durch diese Staatsform keine Unter
drückung oder Vereinnahmung der Verkün
digung des Evangeliums drohe.
Das „berichtende Referat" von Landes
bischof i. R. D. Dr. Johannes Hempel (Dres
den) über „Das begrenzte politische Mandat
der Kirchen - Überlegungen zur Bedeutung
und Tragfähigkeit einer theologischen und
kirchenpolitischen Option" führte zur Frage
der Zeitzeugenschaft in der Geschichts
schreibung. Der Referent sprach über das
politische Mandat der Kirche, wie er es in
der DDR wahrgenommen hat, nämlich als
Begrenzung des gesellschaftsethisch rele
vanten Handelns der Kirche in Verbindung
mit einer Konzentration auf biblische Inhalte.
Einen interessanten Kontrast zu Dr.
Schmudes Ausführungen zur Demokratie
bildete der zweite Teil des letzten Referates
der Tagung „Kirche mitten im Geschehen,
vor und während der Wende - eine ungari
sche Sicht" vom kirchenpolitischen Berater
des ungarischen Ministerpräsidenten, Pfar
rer Zoltan Balog (Budapest). Balog stellte im
ersten Teil seines Vortrags die Unterschiede
kirchenpolitischen Handelns in Ungarn und
der DDR unter den jeweiligen sozialistischen
Regierungen heraus, z. B. den fehlenden
Kontakt oppositioneller Gruppen zur evan
gelischen Kirche in Ungarn bzw. deren Soli
darität mit der Opposition, die im Gegensatz
dazu in der DDR stark ausgeprägt war, oder
die besondere Lage der universitären Theo
logie in der DDR, die durch die Existenz der
relativ staatspolitisch resistenten Theologi
schen Seminare eine andere Machtgewich-
tung inne hatte als das in Ungarn der Fall ge
wesen war. Im weiteren umriß Balog in sei
nen Ausführungen auch grundsätzliche Pro
bleme der heutigen Zivilgesellschaft, in der
es nicht mehr „die" Öffentlichkeit oder „die"
Demokratie gäbe, sondern eine Vielzahl dif
ferenzierter Akteure und Handlungsgruppen
- eine Situation, die einen grundsätzlichen
Wandel seit 1989 anzeige.
Das Kolloquium wurde am Freitagmittag
durch den Dekan der Theologischen Fakul
tät Leipzig, Prof. Dr. Dr. Nowak, mit einigen
Überlegungen zur Frage „Wem gehört die
Geschichte?" beendet.






Das Phänomen „Jahrtausendwende" hat
auch in akademischen Kreisen zu einer ge
wissen Konjunktur des Themas „Zeit" ge
führt. Zahlreiche wissenschaftliche Veran
staltungen Ende des vergangenen, aber
auch im Verlaufe dieses Jahres nahmen und
nehmen das „große Ereignis" zum Anlaß,
über die Art und Weise der Wahrnehmung
von Zeit, der temporalen Strukturierung so
zialen, kulturellen und individuellen Gesche
hens nachzudenken, nicht zuletzt um ge
genwärtig anstehende Herausforderungen
des sogenannten Zeitalters der Globalisie
rung, fortschreitender Medialisierung und
Informatisierung zu fokussieren.
Auf diesem thematischen Hintergrund
fand am 2. und 3. Dezember an der Univer
sität Leipzig eine vom Ostasiatischen Institut
und dem ZHS der Universität Leipzig veran
staltete Tagung mit Vertretern von kultur-
und sozialwissenschaftlichen bzw. -histori
schen Disziplinen zum o. g. Thema statt, die
um zwei Achsen kreiste: (1) Zeit denken und
(2) Zeit leben. Ulrich Johannes Schneider
(Wolfenbüttel/Leipzig) und Steffi Richter
(Leipzig) verwiesen in den einleitenden Wor
ten auf den „Minencharakter" dieses Zeitfel
des, der auch in der thematischen und re
gionalen Disparatheit der insgesamt neun
Beiträge begründet liege. Doch war diese,
für eine erste interdisziplinäre und interkultu
relle Annäherung an die zumeist immer noch
europazentrisch und entweder philoso
phisch oder sozial- bzw. kulturhistorisch be
handelte Problematik durchaus eingeplant.
Die Diskussionen zeigten dann auch, wie
wichtig es zunächst ist, sich über die unter
schiedlichen Blickwinkel der jeweiligen Dis
ziplinen und die daraus resultierenden ver
schiedenen „Sprachen" zu verständigen.
Komparative Kommunikation steckt auch
hier noch in den Kinderschuhen und bedarf
erst einmal des aufmerksamen Zuhörens.
Arndt Brendecke (München) zeigte in sei
nem Beitrag Vom Zählschritt zur Zäsur. Be
obachtungen zur Geschichte der Jahrhun
derte und ihrer Wenden, daß Jahrhundert
wenden als mit - häufig apokalyptischer -
Symbolkraft versehene Zäsuren frühestens
seit 1700 ins Bewußtsein gelangt seien. Und
erst den Wechsel von 1800 auf 1801 (!)
habe eine breite (europäische) Öffentlichkeit
wahrgenommen und gefeiert, ebenso wie
den von 1900 auf 1901, der lediglich im
deutschen Reich (und wenigen anderen
Ländern) auf Verordnung Wilhelm II. ein Jahr
früher „falsch" begangen wurde. Erst mit
ihrem Selbstverständnis als Subjekte und
Objekte der Geschichte projizierten die
Menschen diese Art von Epochedenken
zurück in frühere Zeiten. Für diese aber -
das habe zahlloses Archivmaterial ergeben
- seien regelmäßig wiederkehrende, mit
runden Zahlen versehene saecula-Feiern
nicht nachzuweisen.
Helmut Zedelmaier, ebenfalls Historiker in
München, ging in seinem Referat Orte und
Zeiten des Wissens von der These aus, daß
Wissen im westlichen Abendland vor dem
18. Jahrhundert seine Orte, aber eigentlich
keine Zeit hatte. Er belegte sie dann am
Beispiel der geordneten Bibliothek als an
schauliches Exempel der Idee barocker Uni
versaltopik und als Ort, an dem Wissen als
gelehrtes Wissen beginnt und Neues sich in
diesen Ordnungszusammenhang durch
Exzerpieren in Büchern einschreibt. Erst als
im 17., vor allem aber im 18. Jahrhundert
Kataloge mit beweglichen Zetteln aufka
men, sei ein frei disponibles Ordnungs- und
Kombinationssystem und damit Historisie
rung von Wissen möglich geworden - die
Zeit der "Selbsf'-Denker habe begonnen.
Die Veränderung von Wissensformen in
der Zeit war dann vor allem Thema des
Philosophen Joseph Vogl (Weimar), der in
seinem Beitrag Zeit des Wissens diesen
Wandel an den drei Jahrhundertwenden um
1800, 1900 und 2000 exemplifizierte. Die
wiederum charakterisierte er durch folgende
drei Zeit-Begriffe: Die „kontinuierliche Zeit
des historischen Apriori" - veranschaulicht
am Veralten von naturwissenschaftlichem
Wissen, am Scheitern ökonomischer Pro
jekte und menschlicher Beziehungen in
Goethes „Wahlverwandtschaften"; die „he
terogene Zeit der Hysterie" - demonstriert
an Freuds „Geschichte der Anna O.", die
geschrieben wurde, als gerade die Weltzeit
realisiert, überregionale Eisenbahnnetze ge
knüpft und andere, den äußeren Fluß der
Zeit unumkehrbar, objektiv machende Insti
tutionen geschaffen wurden, die subjektiv
für Stauungen und Stockungen, einen Ex
zeß an Gegenwärtigkeit gesorgt hätten; und
die „achronische Zeit der virtuellen Ereig
nisse", also „zeitlose Virtualitäten, die nur
unter bestimmten Bedingungen aktuell wer
den" - sie habe ihr Wissenspendant etwa in
der Wissenschaft vom Ereignis und der
Wahrscheinlichkeit seines Eintretens, also
der Statistik.
Ralf Moritz (Leipzig) stellte in seinem Vor
trag aus sinologisch-philosophischer Sicht
Konfuzianische Wissensordnung und Welt
gesellschaft. Vom 'Ergründen der Dinge' im
alten und neuen China den Zusammenhang
zwischen folgenden drei Problemfeldern
her: 1. Der neo-konfuzianischen Wissens
ordnung im traditionellen China, in der Wis
sen essentiell Moral-Wissen um den Impe
rativ zu integrativem Verhalten war, empiri
sches Wissen hingegen nur als Wissen
zweiter Ordnung galt, das die immanente
Norm situationsgemäß nach außen bringen
sollte; Lernen meinte daher Tradieren, Imi
tation geht vor Innovation, Moral- und Na
turgesetz sind eins.
2. Diese „Welt" löste sich gegen Ende des
19. Jahrhunderts auf; „Westliches Lernen"
als Wissen um die äußere empirisch wahr
nehmbare Welt und zunächst als Hilfsmittel
für „Chinesisches Lernen" emanzipiert sich
bald.
3. Ein Blick auf den Wandel der Wissens
ordnung an der Schwelle zum 21. Jahrhun
dert zeigt die komplizierte Widersprüchlich
keit des gescheiterten Versuchs der Kehre
in die Vormoderne durch den Sino-Kommu-
nismus, dem die Weiterführung des o.g.
auf ObjektwissenAA/issenschaft orientierten
Prozesses im Reformprojekt der gegenwär
tigen chinesischen Führung folgte, einher
gehend mit neuerlicher Betonung konfuzia
nischer Werte im Sinne des Patriotismus
und sich partiell treffend mit den Intentionen
des „modernen Konfuzianismus".
Andere Zeitkulturen wurden dann vor
allem im zweiten Komplex thematisiert. Der
Beitrag Zwei Sonnen. Japans Weg in mo
derne Zeiten von Steffi Richter (Leipzig)
zeigte am Beispiel des um 1900 moderni
sierten Mitsukoshi-Kaufhauses, wie über
Konsum als einer Form sozialer Kommuni-
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kation aus dem Westen übernommene Zeit
ordnungen und -Vorstellungen Eingang in
das Alltagsleben fanden. Zugleich sollte
deutlich gemacht werden, daß es sich bei
dieser Synchronisierung nicht um Unifor
mierung von sozialer Zeit handelte, sondern
nicht zuletzt auch über die diesen Prozeß
begleitenden intellektuellen Diskurse über
Mode, Geschmack und andere Themen
eine Tradierung und Nationalisierung (bis
lang regional und sozial verschiedener)
überkommener zeitlicher Institutionen und
Vorstellungen stattfand. Die Herausbildung
moderner Identitäten durch die Gegenüber
stellung von „Eigenem" und „Fremdem" läßt
sich am Schnittfeld „Zeit" nachvollziehen.
Andreas Eckert (Berlin) referierte über
Zeitordnungen, Konflikte um Zeit und kolo
niale Herrschaft in Afrika und konzentrierte
sich dabei auf den Problemkreis des etwa
um 1900 beginnenden Aufeinandertreffens
der „fremden" europäischen, industriell-ka
pitalistisch geprägten und „eigener" afrikani
scher Zeitordnungen unter kolonialen Be
dingungen. Aus institutionsgeschichtlicher
Perspektive zeigte er an drei Beispielen afri
kanischer Arbeiter in verschiedenen Regio
nen und Perioden das „Potential und die
Macht des'Eigenen'... gleichzeitig als Ohn
macht, denn die afrikanischen Staaten ha
ben beides geerbt, den Kolonialstaat, der
keine Grundlage für Demokratie und Zivilge
sellschaft gelegt hat, und die Abwehr dieses
Staates in vielfältigen, unsystematischen
Formen, die nicht zur Herausbildung alter
nativer Strukturen oder Institutionen geführt
hat".
Dan Diner, Direktor des Simon-Dubnow-
Instituts für jüdische Geschichte und Kultur
e.V. Leipzig, sprach über Historische Zeit
und sakrale Zeit. Zur Emblematik des Tem
poralen im israelischen Selbstverständnis.
Vor dem Hintergrund des arabisch-israeli
schen Konfliktes um diese Region in der Ge
genwart suche die jüdische Bevölkerung
ihre Legitimität in der gemeinsamen mythi
schen (biblischen) Vergangenheit, doch sei
auch innerhalb dieser Gemeinschaft ein Riß
in den Zeitvorstellungen kennzeichnend, der
sich wiederum in der Rivalität zwischen den
eher säkularen Aschkenasim vorwiegend
europäischer Herkunft und den sakraleren
Sephardim vor allem orientalischer Herkunft
zeigt. Hinter ihren jeweils eigenen Zeitikonen
-für erstere die 1948 erfolgte Gründung des
Staates Israel, für letztere 1967, da die Er
oberung von Gebieten für das Land Israel
bedeutsam gewesen sei - verberge sich ein
jeweils unterschiedliches Selbstverständnis,
bei beiden Gruppierungen aber würde so
die mythische Zeit wieder in die historische
Zeit eindringen.
Die Zeit der Dynastie und ihre Feiern im
Osmanischen Reich lautete das Thema des
Beitrages der Historikerin Surayha Faroqhi
(München). Im Mittelpunkt ihres Interesses
stand dabei der Bereich der Herrschaftszeit
(und ihrer Symbole), die im Falle der Sultane
eine Zeit der Dynastie war. Über die Darstel
lung verschiedener Rituale und Feiern arbei
tete sie die Spannung zwischen dem Motiv
der dynastischen Dauer und einem jeweili
gen möglichen Neuanfang bei Thronbestei
gung heraus. Als Zeitmaß in Chroniken
haben entsprechend die Herrschaftsdaten
gedient. Faroqui verwies darauf, daß es für
einen anderen als diesen Blick auf osmani-
sche Zeitinstitutionen und -Vorstellungen
noch sehr intensiver Archivarbeit, der Aufar
beitung sowohl bekannter als vor allem
auch unbekannter Materialien bedarf.
Jutta Scherrer (Paris / Berlin) stellte ab
schließend Überlegungen über Zeit und
Sein in Rußland an. Sie gab zunächst einen
historischen Überblick über die verschiede
nen Kalenderreformen und die Schwierig
keiten ihrer Umsetzung, um dann dem Zu
sammenhang zwischen der Kalender- und
anderer Zeitpolitik und dem Lebensgefühl
der jeweiligen Zeitgenossen im vorrevolu
tionären, sowjetischen und postsowjeti
schen Rußland nachzugehen. Die Kluft zwi
schen beiden war wohl besonders tief in
den zwanziger, dreißiger Jahren, als dem
sprichwörtlichen „Oblomowschen" Zeitideal
auf der einen Seite Henry Fords „The mea
ning of Time" als Pflichtlektüre für Partei
kader, ja aller „neuen Sowjetmenschen" auf
der anderen Seite gegenüberstand.
Eine Publikation der Beiträge ist vorgese
hen.
Prof. Dr. Steffi Richter
Was die akademischen Mitarbeiter
vom neuen Sächsischen Hoch
schulgesetz erwarten
Neu heißt nicht zwangsläufig besser, aber
es sollte so sein. Das novellierte Sächsische
Hochschulgesetz (SächsHG) wird je nach
dem Status des Befragten in der Hoch
schule wohl gruppenspezifisch unterschied
lich bewertet werden.
Seit der Hochschulerneuerung nach der
Wende ist die Gruppe der Akademischen
Mitarbeiter im Konsens mit Hochschulleh
rern, Studenten und sonstigen Mitarbeitern
um die Kontinuität von Forschung, Lehre
und Krankenbetreuung bemüht. Alle Akti
vitäten der Gruppe der Akademischen Mit
arbeiter, ob in der akademischen Selbstver
waltung, am Arbeitsplatz oder am Schreib
tisch erfolgten vor diesem Hintergrund. Die
akademischen Mitarbeiter sind mehrheitlich
sehr verantwortungsvoll in Aufgaben der
Lehre und Forschung eingebunden und ha
ben dort ansehnliche Arbeit geleistet. Über
die vergangenen Jahre hat der permanente
Personalabbau die akademischen Mitarbei
ter als Gruppe zahlenmäßig erheblich redu
ziert, nicht jedoch die Dienstpflichten der
verbliebenen Mitarbeiter. Unter diesem
Aspekt sind die erbrachten Leistungen so
gar aufgewertet worden, was einerseits mit
Freude und Stolz akzeptiert wird, anderer
seits wirken Wehmut und Sorge ob der ver
loren gegangenen Mitarbeiter und ihrer Stel
len nach. Im neuen SächsHG spiegelt sich
dieser Tatbestand nicht befriedigend wider.
Es wäre eine Chance gewesen, das immer
wieder geforderte ausgewogene Verhältnis
zwischen befristeten Qualifikationsstellen
und unbefristeten Funktionsstellen gesetz
lich im Sinne der bereits erwähnten Konti
nuität festzuschreiben. Die verbesserte
Situation der Angestellten des Mittelbaues
auf Qualifikationsstellen ist zwar erfreulich,
geht aber nicht weit genug .
In den Selbstverwaltungsgremien wird ein
Verlust an Basisdemokratie leider unver
kennbar deutlich - zum Vorteil ökonomi
scher Dominanz und mit der Möglichkeit
mißbräuchlicher Anwendung des SächsHG
zugunsten bestimmter Einzel- und Grup
peninteressen. Unverändert zum „alten"
Sächsischen Hochschulgesetz (SHG) ist die
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überwältigende Übermacht der Gruppe der
Professoren auch im neuen SächsHG fest
geschrieben. Diese Dominanz läßt prinzipiell
kaum Spielraum für basisdemokratische
Entscheidungen in einer Gruppenuniver
sität. Aus unserer Sicht sollten besonders
auch die Studenten stärker einbezogen
werden, da sie doch die eigentliche Ziel
gruppe universitärer Bemühungen sind.
Weitere Gremien, wie z. B. die vom alten
SHG her bekannten Kuratorien, sowie die
im Hochschulmedizingesetz neu definierten
und im SächsHG verankerten Aufsichtsräte
von Universitätsklinika, werden Entschei-
dungsprozesse zunehmend beeinflussen.
Das kann für die Entwicklung der Hoch
schuleinrichtungen durchaus vorteilhaft
sein. Befürchtet werden jedoch gesteigerter
Verwaltungsaufwand, ökonomisch domi
nierte (Fehl-)Entscheidungen und die Ein
schränkung demokratischer Mitbestim
mung. Folglich kann bzw. muß die schwin
dende Bereitschaft zu ehrenamtlicher Tätig
keit in den Gremien der Selbstverwaltung
als beängstigende Antwort auf die Frage
nach Aufwand und Nutzen interpretiert wer
den. Wie konstruktiv Demokratie funktionie
ren kann, demonstrieren die paritätisch zu
sammengesetzten Studienkommissionen.
Bei aller Hochachtung vor integeren
Staatsdienern müssen die Paragraphen zum
Beamtenstatus kritisch hinterfragt werden.
Langfristig besteht die Gefahr, daß die Grup
penuniversität nur noch aus Beamten - also
Professoren - und Studenten besteht, denn
weitere Personaleinsparungen, wie sie be
fürchtet werden, drohen die Relationen der
Gruppen untereinander geradezu existen-
ziell zu verzerren. Derartige Sorgen äußern
Mitarbeiterz. B. aus den naturwissenschaft
lichen und technischen Fächern sowie der
Fremdsprachenausbildung. Aus einer säch
sischen Fachhochschule wird berichtet, daß
die Gruppe der Akademischen Mitarbeiter
nur gemeinsam mit der Gruppe der Sonsti
gen Mitarbeiter in Erscheinung tritt.
Die Einführung von Bachelor- und Ma
sterstudiengängen wird übereinstimmend
als sehr positiv gewertet, wenn auch aus der
Sicht der Landesvertretung Akademischer
Mittelbau Sachsen eine bessere Definition
des Magisters wünschenswert gewesen
wäre und die gerade in diesen Gesetzesab
schnitten detaillierten Vorschriften besser
hätten reduziert werden sollen.
Wenn man davon ausgeht, daß der geeig
netste Bewerber auf eine Professur berufen
werden soll, so erscheint uns die Relativie
rung verschiedener Berufungsvorausset
zungen einerseits als eine große Chance.
Andererseits fehlt unter den Berufungsvor
aussetzungen der Nachweis pädagogischer
Eignung und die Befähigung zum Wissen
schaftsmanagement. Eine befristete Beru
fung kann für einzelne Fachgebiete zwar
Vorteile bieten, sie macht aber die sächsi
schen Hochschulen im Vergleich zu anderen
keineswegs attraktiver. Eine Gleichbehand
lung der aus dem Hochschulbereich Berufe
nen mit denen von außerhalb sollte jedoch
selbstverständlich sein. Gerade Mitarbeiter
aus dem eigenen Hochschulbereich haben
oft über jahrelange „Durststrecken" als Folge
unbesetzter C-Stellen die notwendige Konti
nuität garantiert.
Ohne Anspruch auf Vollständigkeit an
Kommentaren erscheint uns das neue
SächsHG als in manchen Passagen zentra-
listisch und in anderen sehr offen. Es bleibt
zu wünschen, daß die nun in der Folge zu
überarbeitenden Verfassungen der sächsi
schen Hochschulen Unausgewogenheiten
glätten und vor allem eine jeweils hochschul
eigene Individualität gewähren. Die Aufga
ben für die dafür zu beauftragenden Kom
missionen werden groß und das Intersesse
aller Hochschulmitglieder ist notwendig! Das
neue SächsHG bietet erfreulich viele Chan
cen, z. B. für Subsidiarität und konstruktive
Leitungsentscheidungen, aber leider auch
bedrohliche Risiken des Mißbrauches und
Gefahren für die bewährte gruppenüber
schreitende Zusammenarbeit, die alle säch
sischen Hochschulen zu ihrer kontinuier
lichen Entwicklung dringend brauchen.
Unabhängig vom novellierten SächsHG
wird die Beendigung der lähmenden Dis
kussion um eine mögliche Privatisierung der
Universitätsklinika von allen Mitgliedern der
Landesvertretung Akademischer Mittelbau
mit Erleichterung aufgenommen.
Prof. Dr. med. Rainer Klöppel
i. A. der Landesvertretung Akademischer
Mittelbau Sachsen
Als Karl Sudhoff (1853-1938) mit Wirkung
vom 1.7.1905 zum etatmäßigen außeror
dentlichen Professor für Geschichte der Me
dizin an der Universität Leipzig berufen wor
den war, erwarb er auch die ersten Expo
nate einer aufzubauenden Sammlung, die
vor allem als Hilfsmittel für die Lehrtätigkeit
angesehen wurde. Der ihm im Amt folgende
Henry Ernest Sigerist (1891-1957) begann
dann mit fortlaufenden Erwerbs- und Inven
tareintragungen, die seine Nachfolger fort
setzten. Heute umfaßt der Sammlungsbe
stand ärztliche Instrumente und Geräte, die
als Einzelstücke oder Instrumentensätze
vorhanden sind. Sie stammen vor allem aus
den letzten Jahrzehnten des 19. und der er
sten Hälfte des 20. Jahrhunderts; teilweise
sind sie aber bis in das 16. Jahrhundert
zurückzudatieren. Bei diesen älteren Objek
ten handelt es sich um Instrumente aus dem
Gebiet der Chirurgie wie Amputations- und
Trepanationsbestecke oder Gerätschaften
zum Schröpfen und Aderlassen. Auch aus
der Gynäkologie und Geburtshilfe, der
Zahnmedizin oder der Augenheilkunde sind
Objekte vorhanden.
Nach 10 Jahren hat das Karl-Sudhoff-In-
stitut für Geschichte der Medizin und der
Naturwissenschaften im September 1999
wieder eine Ausstellung mit Beständen der
medizinhistorischen Sammlung gezeigt. In
acht Vitrinen wurden Exponate vorgestellt,
die die instrumentelle Entwicklung in ver
schiedenen Fachgebieten demonstrierten.
Die zur Erklärung beigefügten Poster ver
mittelten einen Eindruck davon, wie und
unter welchen Bedingungen Heilkunde be
trieben wurde, um so zu einem besseren
Verständnis der oft bedeutenden Leistun
gen der daran beteiligten Berufsgruppen
beizutragen. Gleichzeitig sollte durch die
Skizzierung des historischen Hintergrundes
ein Gefühl dafür vermittelt werden, wie zu
allen Zeiten Leidende und von Schmerzen
Gepeinigte heilkundige Hilfe suchten und im
Rahmen der jeweiligen Möglichkeiten auch
erhielten, um dem Klischee von „Folterwerk
statt" oder „Gruselkabinett" mit Sachkunde
zu begegnen. Die Ausstellung fand eine
ausgesprochen und fast unerwartet große
Resonanz. Das Interesse der Leipziger Be
völkerung war geweckt, der Zulauf im Hör-
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saalgebäude groß, und die angebotenen
Führungen wurden in breitem Umfang
wahrgenommen.
Zu den Objekten, die besondere Auf
merksamkeit erweckten, gehörte die Nach
bildung phönizischen Zahnersatzes. Dieses
Exponat ist Teil eines speziellen Bestandes,
der sog. „Guerini-Sammlung". Dabei han
delt es sich um Schenkungen, die 1911 an
Karl Sudhoff gingen und von Vincenzo Gue-
rini (1859-1955), einem italienischen Zahn
arzt aus Neapel, stammten. Guerini, wie
Sudhoff an der Geschichte der Zahnheil
kunde interessiert, hatte für die I. Internatio
nale Hygiene-Ausstellung 1911 in Dresden
Kopien antiken Zahnersatzes, der im Origi
nal in italienischen Museen vorlag, bereitge
stellt. Diese in Dresden gezeigten Objekte
wurden nach Beendigung der Ausstellung
nach Leipzig gesandt und dort in einem
eigens dafür gebauten Schrank unterge
bracht. Leider sind im Verlaufe der Jahre
einige der Objekte abhanden gekommen;
von den 24 ursprünglich vorhandenen Teilen
sind 10 in den 60er Jahren als gestohlen
gemeldet. 14 Objekte konnten inzwischen
inventarisiert werden. Erstmals ist in einer
1990 von I. Strambowski abgeschlossenen
Dissertation dieser Bereich der Medizin
historischen Sammlung bearbeitet worden,
wobei die heutigen Kenntnisse über die
damals gewonnenen hinausreichen.
Den überwiegenden Teil der Kopien
machten Zahnersatzarbeiten aus etruski-
scher Zeit aus, von denen noch sieben er
halten sind. Die Etrusker, etwa im heutigen
Gebiet der Toskana lebend, hatten eine
wechselvolle Geschichte. Die Blütezeit ihrer
Herrschaft lag zwischen dem 8. und 4. Jh.
v.u.Z. Da sie ihre Toten bestatteten und
nicht verbrannten, haben vor allem aufge
fundene Grabbeigaben viel zum heutigen
Wissen über dieses Volk und seine Kultur
beigetragen. Etruskische Goldarbeiten
künstlerischen Charakters sind weltbe
kannt. Ihre Hersteller verfügten über groß
artige handwerkliche Fertigkeiten. Die in der
Sammlung befindlichen Nachbildungen von
Brückenapparaten sind - wie im Original
auch - Goldblech- oder Goldstreifenarbei
ten. Sie dienten zum Ersatz verlorener
Zähne sowohl im Schneide- als auch im
Backenzahnbereich. Die Technik ist ausge
sprochen geschickt. Aus Goldblech wurden
Ringe gefertigt, die miteinander verlötet
sind. Der Ring, der für den zu ersetzenden
Zahn gedacht ist, trägt einen Goldstift, auf
dem der Ersatzzahn befestigt wird. Die da
vor und danach gelegenen Ringe dienen zur
Fixierung des Apparates auf vorhandenen
Zähnen. Die Breite der Ringe variiert
(Abb. 1). Besonders interessant ist eine
Arbeit, bei der ein Brückenapparat zum
Stützen von drei künstlichen Zähnen im vor
deren Bereich des Oberkiefers konstruiert
worden ist. Zwei von ihnen wurden aus
einem einzigen Kalbszahn geschnitzt. Zwei
Votivgebisse, deren Originale im Heiltempel
von Veji gefunden wurden und etwa um 400
v. u.Z. entstanden sind, zeigen die Darstel
lung tadelloser Zahnreihen. Sie sind aus Ter
rakotta gefertigt, einem Werkstoff, den die
Etrusker auch für Großplastiken in Tempeln
verwendeten. Die Ausführung der weißen
Zahnreihen, an denen Einkerbungen die
einzelnen Zähne andeuten, umgeben von
Lippenrot, verweisen auf das Behagen der
Etrusker an unversehrten Gebissen, was
auch die symmetrischen, also keineswegs
natürlichen Zahnreihen veranschaulichen.
Eine solche Votivgabe sollte helfen, Zahn
krankheiten zu heilen.
Aus dem 4. Jh. v.u.Z. datiert ein Apparat
zum Stützen zweier eingesetzter mensch
licher Zähne. Hierbei handelt es sich um
eine phönizische Arbeit aus dem 4. Jh.
v. u.Z., eine Golddrahtarbeit, mit deren Hilfe
die fehlenden beiden ersten unteren Schnei
dezähne ersetzt werden sollten. Golddraht
apparate sind im Unterschied zu Goldstrei
fenarbeiten wesentlich einfacher gestaltet.
Gerade aber deshalb ist es umso bewun
dernswerter, mit welchem Geschick diese
Konstruktion ausgeführt worden ist, die zu
dem Zahnersatz am Unter- und nicht am
Oberkiefer gewährleistete. Inwieweit damit
auch eine Funktionserhaltung erreicht wer
den konnte, ist unklar; eine kosmetische
Korrektur haben die künstlichen Schneide
zähne ohne weiteres bedeutet. Die Arbeit
wurde in einem Grab in Sidon (heute Saida)
gefunden.
Auch in der griechischen Medizin hat man
gelockerte (eigene) Zähne mit Hilfe von
Golddrahtungen im Kiefer befestigt, wie es
z. B. Hippokrates für die Zahnversorgung
bei Kieferbruch und Kieferverrenkung an
gibt. Ein solches Stück befindet sich eben
falls als Nachbildung in der Sammlung. Eine
gewissen Ähnlichkeit mit der Bindearbeit
aus Phönizien ist zu erkennen; dort hatte es
sich allerdings um den Ersatz verlorener
Zähne gehandelt (Abb. 2).
Zur Hochblüte Etruriens stand auch Rom
unter dessen Vorherrschaft, so daß sich die
Techniken des Zahnersatzes in der Blütezeit
des Römischen Reiches fortgesetzt haben.
Zeugnis davon legt eine Zahnersatzarbeit
aus Satricum in der Nähe von Rom ab, bei
der durch eine Goldkrone ein Zahn ergänzt
bzw. verstärkt werden sollte. Die Arbeit ent
stand im 1. Jh. u.Z.
Aus dem 18. Jh. stammt ein aus einem
Stück geschnitztes Elfenbeingebiß. Es han
delt sich dabei um eine Oberkiefer„pro-
these", in die 11 künstliche Zähne eingebaut
sind. Aussparungen sind für die noch vor
handenen eigenen Zähne gedacht. Diese
Schnitzarbeit ist außerordentlich kunstvoll
angefertigt, und man muß auch bedenken,
daß hierfür kein Abdruck oder Abguß vorlag.
Elfenbein wurde als prothetischer Werkstoff
besonders im 18. Jh. eingesetzt; künstliche
Zähne hatte man daraus schon früher ge
fertigt. Allerdings hatte er keine lange Le
bensdauer, denn Elfenbein ist porös und
nimmt Geruch und Geschmack von ande
ren Stoffen an. Auch quillt es mit der Zeit auf
und ist damit nicht mehr verwendbar.
Diesen Schwierigkeiten konnte man mit
Mineralzähnen begegnen, die im 19. Jh.
aufkamen. Um 1810 stellte der italienische
Dentist Fonzi einzelne Mineralzähne mit Pla
tinhaken zum Befestigen her und konnte so
die bis dahin verwendeten Mineralgebisse
ersetzen. Fonzi war sogar in der Lage, 26
verschiedene Farbtönungen zu brennen;
allerdings war der Preis dieser Zähne so
hoch, daß sich seine Erfindung nicht durch
setzen konnte. Auch die Mineralzähne des
Italieners Testa, in der Mitte des 19. Jh. ge
schaffen, hatten Crampons als Befesti
gungsmechanismus (Abb. 3). Die Mine
ralzähne der Firma Ash aus London sind an
ders konstruiert. Claudius Ash stellte
Röhrenzähne her, die mit einem zentralen
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Kanal versehen waren. So konnten die
Zähne mit einem Stift auf einer Metallbasis
festgenietet werden. Die entsprechenden
Objekte der Guerini-Sammlung zeigen
diese Entwicklung deutlich.
Dieser Spezialbestand der Medizinhistori
schen Sammlung des Karl-Sudhoff-Instituts
wird ab 10.1. 2000 bis Ende Juli im Bereich
des Instituts im Hauptgebäude, 2. Etage,
ausgestellt werden. Wir wünschen uns, daß
eine im allgemeinen nicht bekannte, aber
sehr bemerkenswerte Seite der Zahnheil
kunde aus früher Zeit auf Interesse stößt.
Die Ausstellung ist zwischen 08.00 und
16.00 Uhr jedermann zugänglich. Darüber
hinaus sind begleitende Gruppenführungen
mit einführendem Diavortrag geplant, die
nach terminlicher Voranmeldung (Telefon




Abb. 1.: Etruskischer Brückenapparat zum Stützen eines eingesetzten oberen Mittel
schneidezahns.
Abb. 2.: Griechischer Apparat, Ligatur mit reinem Golddraht zum Befestigen von
wackeligen Schneidezähnen am Unterkiefer.
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Strahl, arm TCO-95 TCO-99 TCO-99 TCO-99 TCO-95 TCO-95 TCO-99 TCO-99 TCO-99 TCO-99 TCO-99
Garantie 3 Jahre 3 Jahre 3 Jahre 3 Jahre 3 Jahre 3 Jahre 3 Jahre 3 Jahre 3 Jahre 3 Jahre 3 Jahre
Energiespar VESA/Nutek VESA/Nutck VESA/Nutek VESA/Nutek VESA/Nutek VESA/Nutek VESA/Nutek VESA/Nutek VESA/Nutck VESA/Nutek VESA/Nutek
Videofonnat VGA/Mac VGA/Mac VGA/Mac VGA/Mac VGA/Mac VGA/Mac VGA/Mac VGA VGA VGA VGA
PREIS 588,- 798,- 848,- 1098,- 1268,- 2088,- 2348,- 2698,- 2798,- 3998,- 6498,-
IkTI'ilUfi^lWli
Vision Master TSA4632HT
Der professionelle neue 18-Zoll-LCD-Monitor
18,1 "-TFT-Farb-Display, 46cm Bilddiagonale
Pixelabstand 0,2805x0,2805mm, Helligkeit 200cd/m
Horizontalfrequenz 23-80kHz, Bandbreite 135MHz
maximal 1280x1024 Punkte bei 75H". flimmerfrei
VESA/DPMS, EPA, NUTF' , Energy Star
~^ strahlungsarm nac, TCO "»5 Po-4 USB-Hub^■ ' " / O n - S c r e e n - D i s D l a v, ^ Ü - A — c h l u ß
6 A 9 8 , -
0341/4531333
0351/85343-0
ProSoft ist offizieller Ilyama-Stützpunkthändler seit der CeBIT 1997.
Alle Preise in DM inklusive 16% Mehrwertsteuer zuzüglich Versandkosten und Verpackung. Weitere Produkte auf Anfrage! Bitte
beachten Sie, daß nicht sämtliche Ware vorrätig ist. Rufen Sie uns an. Abholung gegen Barzahlung oder EC bis 400.- DM. Lieferung per
Nachnahme oder Vorkassescheck. Institutionen. Behörden und Großfirmen gegen Rechnung. Preisänderungen,Irrtum, Druckfehler
und technische Änderungen vorbehalten. Alle vorhergehenden Preislisten verlieren mit dieser Preisliste ihre Gültigkeit.
Senden Sie uns Ihre Anfragen bitte auch übers Internet unter http://www.prosoft-krippner.com oder http://www.prosoft-dresden.com.
